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Das Titelbild

zeigt das Leprosenhaus von Bad Wurzach: Links er-

kennt man den Fachwerkbau des Wohnteils mit

demDachreiter, rechts die angebauteKapelle. (Foto:

Rupert Leser.) Damit wird auf den Aufsatz verwie-

sen, in dem Gisela Linder von der Geschichte und

möglichen Zukunft dieses Siechenhauses berichtet,
das - zudem noch als Geburtshaus Sepp Mahlers! -
ein WahrzeichenBad Wurzachs ist und nun auf eine

neue Zukunft hoffen darf, und dies nicht zuletzt

dank des gemeinsamen Einsatzes von Bürgern. In
diesem Zusammenhang steht dieses Bild dann aber

auch für andere bürgerschaftlicheBemühungen - in

Ehingen und Isny, in Rottweil, von denen in diesem

Heft die Rede sein soll.

Willy Leygraf: Zur Sache

In einer Tageszeitung waren vor einiger Zeit aus An-

laß einer Diskussion über den Bau der Autobahn

A96 im Verkehrsausschuß der Industrie- und Han-

delskammer Bodensee-Oberschwaben auch diese

Sätze zu lesen: Außerdem stoßen die Aktivitäten des

ehemaligen Regierungspräsidenten Bim auf völliges Un-

verständnis
. . . man müsse die Frage stellen, ob die alt-

hergebrachten Grundsätze des Berufsbeamtentums nicht
auch einem pensionierten Beamten, der aufgrund seiner

herausgehobenen Position auch heute noch starke Beach-

tungfindet, ein sachlicheres und positiveres Verhalten ge-

genüber den Anliegen des Staates auferlegen.
Dazu ist zweierlei anzumerken:

Zum ersten: die aus vordemokratischen Zeiten

stammenden althergebrachten Grundsätze des Berufs-
beamtentums sind so unumstritten nicht, seit sie

mancher Laufbahn von Kaisers Zeiten über Weimar

und Hitler bis zur BRD Kontinuität verliehen haben.

Und selbst wenn man diese althergebrachten Grund-

sätze hier verstehen will als Pflicht zur Solidarität mit

dem Staate, der seinem Diener die Pension zahlt,

sollte man daraus nicht gerade die Forderung auf

sachlicheres (soll wohl heißen: wohlwollend-affirma-

tives) und positiveres Verhalten gegenüber dem Anliegen
des Staates ableiten (was man nämlich übersetzen

muß als schweigendeZustimmung zum Wollen und

Tun der Staatsverwaltung), sondern vielmehr die

fortwährende Verpflichtung, Schaden abzuwenden

vom Staat und seinen Bürgern.
Und das führt zum zweiten Punkt: Es würde gegen
solche Verpflichtung nämlich verstoßen und zu-

gleichauf sein vornehmstesBürgerrecht verzichten,
wer die ihm nach der Versetzung in den Ruhestand

zuwachsenden Erfahrungen und Einsichten nicht

einbrächte in die öffentliche Diskussion. Und wenn

er damit - kraft seines früheren Amtes, seiner per-
sönlichen Integrität und seiner Argumente - starke

Beachtung findet, dann mag das durchaus auch dem

Anliegen des Staates (das heißt der Gesamtheit der

Bürger jetzt und in Zukunft) dienlich sein. Wer dar-

auf mit Verärgerung oder gar mit Schmäh reagiert,
der bringt sich um die Überzeugungskraft seiner

Argumente.
Übrigens: Wo würden wir hinkommen, wenn wir

allen aktiven oder in den zeitweiligen Ruhestand

versetztenBeamten unter unseren Parlamentsabge-
ordneten ähnliche Verhaltensweisen abverlangten?
Sie dürften wohl - ohne Rücksicht auf Fraktionszu-

gehörigkeit - nur noch mit der Regierungspartei
stimmen, oder?
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Das Wurzacher Leprosenhaus
soll Museum für SeppMahler werden

Gisela Linder

Wer aus dem Raum Ravensburg oder aus Bad Wald-

see über Rossberg nach Bad Wurzach fährt - oder

auch, von Wolfegg kommend, auf der Oberschwä-
bischen Barockstraße -, der erblickt das auch unter

dem Namen Siechenhaus bekannte Wurzacher Le-

prosenhaus rechts der Straße auf der letzten sanften

Hügelkuppe, bevor er nach Bad Wurzach hinunter

fährt, dem ältesten oberschwäbischen Moorbad:

Unmittelbar an der Straße steht der Fachwerkbau

mit seinem breit ausladenden - nach Südwesten zu

gewalmten - Dach, mit einem Dachreiter; daran an-

gebaut ist eine barocke Kapelle. Das ganze Anwesen
ist derzeit in einem nicht gerade erfreulichen Zu-

stand. Doch das wird sich nun bald ändern. Nach

rund 700jähriger Geschichte soll das Wahrzeichen

Bad Wurzachs nun in seiner Bausubstanz wieder-

hergestellt werden und dann einem neuen Zweck

dienen: Als Museum soll es das malerische Erbe

Sepp Mahlers bewahren.

Die Anfänge des Wurzacher Leprosenhauses liegen
wie die Anfänge der Stadt in noch wenig erforsch-

tem Dunkel, bis ihm 1333 das Memminger Stadt-

recht verliehen wurde. Zuvor gibt es wohl eine ur-

kundliche Erwähnung von «Wrzun» - Wurzach ist

erst 1690 üblich, bis dahin heißt es Wurzen; nicht

minder unklar ist es, wann und auf welche Weise

«Wurzen» an dieWaldburger gekommenist - jeden-
falls vor 1333, denn es erhielt sein Stadtrecht durch

gunst und durch liebe des Truchsessen. Auch die An-

fänge des Leprosenhauses liegen im Dunkel; man-

che vermuten die Anfänge im 12., andere geben das
13. Jahrhundert an. Jedenfalls dürfte das Wurzacher

Siechenhaus neben oder nach der 1246 in Ulm ein-

gerichteten Isolierstation eine der ältesten Einrich-

tungen dieser Art im Lande sein. Leprosenhäuser
- auch Siechen- oder Gutleuthäuser genannt -
wurden im Mittelalter stets außerhalb der Stadt-

mauer - aber nicht allzuweit von ihr entfernt- einge-
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richtet, da die Aussätzigen ja zur Bestreitung ihres

bescheidenen Lebensunterhalts auf Bettel und Al-

mosen angewiesen waren. Deshalb findet man der-

artige Gebäude auch stets an alten Reisewegen. Sie

unterstanden geistlicher Aufsicht. Das Leprosen-
haus in Bad Wurzach, das 1505 erstmals urkundlich

erwähnt ist, unterstand dem Bischof. Die Kranken

lebten in einer Art klösterlicher Gemeinschaft, er-

hielten als Ausstattung den Siechenmantel und die

Holzklapper und wurden bei ihrer Aufnahme mit

einer Art Totenmesse ausgesegnet. Das Kernstück

jedes Leprosenhauses war die Kapelle. In Bad

Wurzach ist sie fast ebenso groß wie das Fachwerk-

haus, an das sie angebaut ist. Bis zu fünfzig Aussät-

zige fanden - nach Geschlechtern getrennt und in

verschiedenen Stockwerken untergebracht - in die-

sem Fachwerkbau Platz, ursprünglich war er für

fünfzehn vorgesehen. Im heutigen Landkreis Ra-

vensburg sind noch zwei weitere mittelalterliche

Aussätzigen-Stationen bekannt, in Wangen gehörte
die sogenannte Sattelkapelle dazu, und in Leutkirch
soll das Leprosenhaus an der Memminger Straße

gewesen sein.

Als die Lepra hierzulande endlich im Schwinden

war, wurde das Wurzacher Leprosenhaus 1669 von

Johann Kuon umgebaut; der Dachreiter trägt dieses
Baudatum. 1749 wurde die Kapelle erneuert. Sie

zeigt Reste von Architekturmalerei: Im tonnenge-
wölbten Schiff ist die Heilungder zehn Aussätzigen
dargestellt, das Chorfresko zeigt Marias Krönung.
Der schon 1725 von Johann Ruez geschaffene spät-
barocke Hochaltar der Wurzacher Leprosenkapelle
mit Gott-Vater, der Heiliggeist-Taube und den

Aposteln als Seitenfiguren steht heute in der Pfarr-

kirche St. Georg zu Ratzenried. Beachtenswert sind

in der Wurzacher Kapelle die beiden kleinen Fres-

ken «St. Valentin heilt einen Krüppel» und «St. An-

tonius hilft einem Aussätzigen» sowie ein Votivge-
mälde von 1579 an der linken Chorwand, das unter

anderem die Rettung eines verirrten Ritters durch

einen Leprosen darstellt.
1782 wurde die Leprosenstation aufgehoben. In den

Napoleonischen Kriegen diente das Haus als Laza-

rett; Gedenktafeln an der Innen- und Außenwand

erinnern an die dort verstorbenen österreichischen

Soldaten. Später diente es als Armenhaus und ging
schließlich in den Besitz der Pfarrgemeinde über,
blieb aber auch fortan Wohnstatt für die sozial

Schwachen, nicht zuletzt für die Torfarbeiter des

nahen Wurzacher Riedes.

-1901 wurde im Wurzacher Siechenhaus, wie die

ehemalige Leprosenstation nun meist genannt wur-

de, als armer Leute Kind Sepp Mahler (1901-1975)
geboren. Er wurde als der «Moormaler» einer der

populärsten Künstler Oberschwabens, und post-
hum wächst sein Ansehen mehr und mehr, auch

über die Region hinaus. Das Moor hat Sepp Mahler
die Palette aufgesetzt, magisches Nachtblau und

stumpfes Grau-Schwarz bestimmen seine oft fast

monochromen Bilder, dunkles, warmes Braun und

bleiches Ocker, moosige, modrige Grünklänge prä-
gen bildgewordene Erdenschwere. Schwefliges
Gelb irrlichtert, düsterbrodelt und gärt es im Moor-

grund, glutiges Rot und flammendes Orange lo-

dern. Menschliche Figuren sind in kreisende Bild-

rhythmen verwoben. Sepp Mahler hat zeit seines

Lebens Menschen gemalt, deren Stellenwert in der

Gesellschaft klein ist: Arme, Alte, Einsame, Leute,
wie sie einst - draußen vor der Stadt - auch jenes
Leprosenhaus beherbergte, das Siechenhaus einer

Zeit, in der Kranksein noch Schande bedeutete.

Sepp Mahler blieb nicht nur der Landschaft, son-

dern auch der sozialen Umwelt seiner Kindheit ver-

bunden. Sein Geburtshaus wurde zu einem Lieb-

lings-, ja Leitmotiv in seiner expressiven Bildwelt.
Dies vor allem, als er nach langen Wanderjahren auf
den Landstraßen Europas und als Mitglied der In-

ternationalen Vagabundenschaft heimkehrte ins

Allgäu und in Wurzach unweit des Siechenhauses

seßhaft wurde in einem bürgerlichen Häuschen mit
Frau und Kind. Doch Sepp Mahler, der die Außen-

Sepp Mahler mit einem seiner Bilder vom Bad Wurzacher

Siechenhaus (Alle Bilder zu diesem Aufsatz stammen

von Rupert Leser.)
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seiter in seine Bilder geholt hat, um die zeitlebens

sein visionäres Malen kreiste, diese Einsamen, de-

nen er sich selbst zugehörig fühlte, hat auch in den

Jahrzehnten der Seßhaftigkeit im heimatlichen Bad

Wurzach die einstige Vagabunden-Solidarität mit

allen Außenseitern unserer Gesellschaft nicht abge-
legt. Dennoch hängen seine Bilder in vielen bürger-
lichen Stuben hierzulande, bei Hoch und Nieder.

Denn was Sepp Mahler aus seiner unmittelbaren

Lebenswirklichkeit und inneren Not heraus malte,
verdichtet sich zu einem poetischen Gleichnis

menschlicher Existenz, seine Gestalten im Moor-

grund sind Wanderer zwischen Leben und Tod.

Selten ist das Geburtshaus eines Malers zugleich
gleichnisträchtiges Motiv seiner Bildwelt, selten er-

weist sich ein historisches Geburtshaus in der Ge-

genwart als so prägend für das Lebensgefühl eines

Malers, wie bei Sepp Mahler. So liegt es nahe, daß
sich in ganz Bad Wurzach wohl kein Haus eher zum

Sepp Mahler-Museum eignet als just dieses - bau-

lich allerdings ziemlich heruntergekommene -

Siechenhaus. Kein Wunder, daß Freunde Sepp
Mahlers und seiner Kunst schon seit Jahren mit die-

sem Gedanken liebäugelten. Wer der Vater dieses

Gedankens war, ist heute allerdings nicht mehr

auszumachen. Wovon Kunstfreunde hierzulande

- nicht zuletzt angesichts des reichen, immer noch

nicht bearbeiteten Nachlasses - lange träumten, be-

ginnt jetzt endlich konkrete Formen anzunehmen.

1980 tauschte die Stadt das Siechenhaus, das bis da-

hin im Besitz der katholischen Pfarrgemeinde von

Bad Wurzach war, gegen das alte Schulhaus, das
den kirchlichen Interessen von der Lage her mehr

entgegenkommt. Damit war der erste Schritt zur

Renovierung und Erhaltung des markanten Gebäu-

des getan.
Zum 80. Geburtstag Sepp Mahlers am 30. Mai dieses

Jahres ergriff der Ravensburger Landrat Dr. Gunt-

ram Blaser mit Unterstützung der Kreissparkasse
die Initiative zu einer Gedächtnisausstellung im Le-

prosenhaus, bei der die breite Öffentlichkeit erst-

mals auf das erhaltenswerte Gebäude aufmerksam

gemacht und von der Absicht unterrichtet wurde,
nach der Restaurierung hier, im Geburtshaus des

Wurzacher Moormalers, ein Sepp Mahler-Museum

oder ein Heimatmuseum mit Sepp Mahler-Stube

einzurichten. Für die aus konservatorischen Grün-

den allerdings nur wenige Tage geöffnete Sepp
Mahler-Ausstellung hatte man die Kapelle des Le-

prosenhauses provisorischhergerichtet. Wegen der

hohen Luftfeuchtigkeit, die an der Grenze des für

Gemälde noch Zuträglichen lag, mußten die Bilder

schon bald wieder abgehängt werden. Aufempfind-
liche Aquarelle hatte man von vorneherein verzich-

tet. Trotzdem erfüllte die Ausstellung ihren Zweck.
Dort lagen Informationsblätter für die Besucher auf

mit folgendem Wortlaut: Willkommen bei der Sepp-
Mahler-Gedächtnisausstellung im Leprosenhaus. In die-

sem historisch interessanten Haus ist der Künstler vor

80 Jahren geboren. Es ist beabsichtigt, dieses Gebäude der

Nachwelt zu erhalten. Eine Renovierung ist geplant. Da-

mit dieses Vorhaben baldmöglichst (leider grammati-
kalisch falsches Verwaltungsdeutsch) verwirklicht

werden kann, wird ein «Förderverein Leprosenhaus» ge-

gründet. Ziel: Erhaltung und Renovierung der Gebäude,

Einrichtung eines Heimatmuseums mit Sepp-Mahler-
Stube. Unterstützen Sie bitte diesen Förderverein durch

Ihre Mitgliedschaft. Senden Sie bitte beiliegende Postkarte

an die Stadtverwaltung Bad Wurzach. Sie erhalten dann

zu ihrer Information weitere Unterlagen. Diebeiliegenden
Postkarten stammten noch aus jenem in hoher Auf-

lage gedruckten Mäppchen, das der inzwischen

durch Kreisreform aufgelöste Allgäukreis Wangen
auf Initiative seines letzten Landrats Dr. Walter

Münch 1971 für Sepp Mahler zu dessen 70. Geburts-

tag herausgegeben hätte. So kontinuierlich ist Kul-

turpolitik im Oberschwäbischen, auch wenn die

Namen der Verantwortlichen wechseln: und das

stimmt - nebenbei gesagt - tröstlich. Ebenso erfreu-

lich ist, daß der neue Bad Wurzacher Bürgermeister,
der erst wenige Monate im Amt ist, die Initiative sei-

Eröffnung der Gedächtnisausstellung für Sepp Mahler

in der Kapelle des Siechenhauses
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nes Landrats eifrig unterstützt: er hat die Haushalt-
mittel für die Restaurierung des Leprosenhauses
- gemessen an dem Betrag, der unter seinem Vor-

gänger dafür bereitgestellt wurde-verdoppelt. 1980

betrugen die Haushaltreserven für dieses Vorhaben

35000 Mark, 1981 wurde für denselben Zweck eine

Summe von 62000 Mark im Etat der StadtBad Wur-

zach ausgewiesen. Hunderttausend Mark hat die

örtliche Glasfabrik «Oberland» gespendet, zwanzig-
tausend Mark haben die Oberschwäbischen Elektri-

zitätswerke (OEW) unter Vorsitz des benachbarten

Landrats Dr. Wilfried Steuer aus Biberach zur Ver-

fügung gestellt, die bekanntlich auch sonst als

Kunstmäzen auftreten und u. a. den wiederbeleb-

ten Oberschwäbischen Kunstpreis finanzieren. Al-

lerdingssind die OEW-Mittel für das Leprosenhaus
schon in der Etatsumme der Stadt mitgerechnet.
So stehen derzeit erst rund 200000 Mark zur Verfü-

gung für ein Vorhaben, das alles in allem 1,9 Millio-

nen Mark kosten wird, allein für die Kapelle sind

Aufwendungen von rund 430000 Markerforderlich.

Zunächst soll mit Entfeuchtungsmaßnahmen be-

gonnen werden. Das spätere Museum soll nicht in

der Kapelle, sondern im Wohntrakt eingerichtet
werden.

Bei dem Gedanken, das Wurzacher Leprosenhaus

durch eine Bürgerinitiative zuretten, stand nicht zu-
letzt die Bürgerinitiative von Langenargen Pate, der

es gelang, das schon zum Abbruch bestimmte ba-

rocke Pfarrhaus nicht nur zuretten, sondern auch zu

einem angesehenen Museum für Bodenseekunst

auszubauen. Der Aufruf, Unterlagen über den ge-

planten «FördervereinLeprosenhaus» anzufordern,
blieb keineswegs ohne Echo, und was in der viel

kleineren Bodenseegemeinde Langenargen möglich
war, sollte auch in dem Allgäustädtchen Bad Wurz-

ach keine Unmöglichkeit sein. Die Bürgerinitiative,
von der die Restaurierung finanziell mitgetragen
werden soll, will noch diesen Herbst ihre Grün-

dungsveranstaltungabhalten. «Schließlich lebte das

Leprosenhaus schon früher von Almosen», meinen

die Initiatoren zuversichtlich. Und die Behörden der

Denkmalpflege werden dem Projekt kaum ihr

Wohlwollen versagen können, denn was kann

Denkmalpflegern willkommener sein, als zu einem

Restaurierungsplan gleich auch den Nachweis einer

sinnvollen Verwendung deswiederhergestellten hi-

storischen Gebäudes zu erhalten. So wird ein toter

Maler für sein vom Zerfall bedrohtes Geburtshaus

noch zum Lebensretter, und die Oberschwaben

freuen sich auf ihr Sepp Mahler-Museumim einsti-

gen Wurzacher Leprosenhaus.

Heimatmuseummit Werkstattcharakter

Stadtgeschichte im Isnyer Wassertorturm EberhardRothermel

Das Erscheinungsbild der Stadt Isny im Allgäu ist

auch heute noch geprägt durch seine Mauern und

Türme. Zwar ist der Bollwerkcharakter der ehemali-

gen freien Reichsstadt und protestantischen En-

klave im Lauf der Jahrhunderte verlorengegangen;
gebaute Architektur und natürliche Umgebung,
einst streng voneinander geschieden, verfließen

mehr und mehr trotz mancher Bemühungen, die

Zersiedlung der Allgäulandschaft zu verhindern.

Heute ist es vor allem der Autofahrer, der noch den
Bruch zwischen freierLandschaft und Stadtverdich-

tung zu spüren bekommt. Wer von Leutkirch in

Richtung Bodensee fährt, wird spätestens dann ge-
bremst, wenn er an das nur einspurig passierbare
Nadelöhr der Stadt Isny gelangt: das Wassertor.

Hier, an diesem markanten Verkehrspunkt, wird
seit anderthalb Jahren nun auch Isnyer Stadtge-
schichte in konzentrierter Form zur Schau gestellt.
Nach achtjähriger zäher und mühsamer Arbeit hat

man es erreicht, im Wassertorturm ein kleines, aber
dankseiner Baulichkeit und der darin gezeigten Ge-

genstände außergewöhnliches Heimatmuseum ein-

zurichten.

Ein Heimatmuseum gab es in Isny auch früher

schon, allerdings sind dessen Bestände bis auf ge-

Der Wassertorturm von Isny in der zeichenhaften

Gestaltung Oti Aichers
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ringe Reste bei Kriegsende 1945 auf mysteriöse
Weise verschwunden; nur die Inventarliste erinnert

an die ehemaligen Schätze. Als im Jahr 1969 die

letzte Bewohnerin des Wassertors ins Altersheim

ging und man sich in der Stadt Gedanken über die

künftige Nutzung des Gebäudes machte, da ergriff
der Arzt Dr. Richard Espenschied die Initiative. Er

gründete eine Ortsgruppe des SCHWÄBISCHEN HEI-

MATBUNDES (deren Vorsitzender er heute noch ist)
und benannte drei Aufgabengebiete für die örtli-

chen HEIMATBUND-Aktivitäten: Wiederbelebung der

Heimatgeschichte, Organisation von Stadtführun-

gen und Exkursionen, Landschaftsschutz. Sein

Hauptaugenmerkaber richtete Espenschied auf die

Einrichtung eines neuen Heimatmuseums im leer-

stehendenWassertorturm. Der Funke sprangüber -

die Stadt unterstützte die Idee, und bald fand sich ein

Team von drei enthusiastischen Männern (Hans
Westhäusser, Martin Kratzert und Walter Bühler),
die sich zusammenmit weiteren freiwilligenHelfern
ans Werk machten.

Zunächst mußte entrümpelt werden. Berge von

Schutt - Mörtel, Steine, Hühnerknochen und an-

dere Abfälle - wurden in unzähligen Stunden

eimerweise hinaustransportiert. Danach ging es an

die Sanierungsmaßnahmen: Von der Elektro- und

Wasserinstallation bis hin zum Einbau von neuen

Zwischendecken und Anbringen von steilen, aber

doch einigermaßenbegehbaren Treppen. Gleichzei-

tig warb man in der Öffentlichkeit für das Heimat-

museum und sammelte eifrig, was noch zu sammeln
war - wobei sich die Initiatoren von Anfang an dar-

über klar waren, daß aus Platzgründen nur die we-

sentlichen Marksteine der Isnyer Stadtgeschichte
würden dargestellt werden können. Am Pfingst-
sonntag 1980 war es dann endlich soweit. Die Isnyer
Bevölkerung wurde erstmals eingeladen, ihr neues
Heimatmuseum im Wassertorturm zu besichtigen.
Heute läßt sich sagen, daß sich der Einsatz gelohnt
hat. Ein Rundgang, besser ein stufenweiserAufstieg,
im Turm zeigt deutlich, wie die vorhandene Raum-

not zur Kunst des Weglassens geführt hat. Schon

das Gebäude selbst ist in denmusealen Zusammen-

hang einbezogen: 1337 wird das Wassertor erstmals

urkundlich erwähnt, seine Erbauung geht aber zu-

rück in die Mitte des 13. Jahrhunderts, als die

Stadtmauer errichtet wurde. Im Tordurchgangkon-

trollierten die Stadtwächter alles, was dort an Waren

und Personen passierte. Über dem Durchgang be-

fand sich der Gefängnisraum, der nur über ein Loch
in der Decke zugänglich war und der erst im 19.

Jahrhundert mit einer Eingangstür versehen wurde

- sie bildet den heutigen Eingang ins Museum. Die-
ser düstere Raum, von dessen Insassen «wohnlich»

Noch einmal der Isnyer Wassertorturm, hier in einem

Foto von Gregor Mahn. Er beherbergt heute das

Heimatmuseum der Allgäustadt. Zu den wichtigsten
Themen gehören Flachsanbau und -Verarbeitung und

das Feuerlöschwesen. - Die städtische Kultur wird hier

durch ein Trachtenpaar vertreten. (Fotos: Gregor Mahn)



267

gemachtdurch Inschriften und Wandmalereien, die

teils originalgetreu, teils phantasievoll restauriert

wurden, magerinnern an die Zeit vor genau 700 Jah-

ren, als der Stadt Isny das Lindauer Stadtrecht ver-

liehen wurde, nach dem die Stadt erstmals eigene
Gerichtsbarkeit bekam.

Das zweite Geschoß ist dann der Isnyer Feuerwehr

gewidmet: Sie ist aus der 1846 gegründeten Turner-

schaft hervorgegangen - nach Reutlingen hat Isny
als erste Stadt inWürttemberg eine Feuerlöschord-

nungeingeführt. Überaus häufig ist ja die Stadt Isny
von verheerenden Bränden heimgesucht worden:
1284 brannte die ganze Stadt ab, 1401 mehr als die

Hälfte der Häuser; der Brand vom 15. September
1631 vernichtete den gesamten Bestand bis auf das

Espantorviertel, 1864 schließlich fielen über 85 Häu-

ser den Flammen zum Opfer. Zeitgenössische
Schilderungen dieser Unglücksfälle sowie zahlrei-

che Schaustücke geben einen Überblick über die

Entwicklung des Isnyer Feuerlöschwesens bis heu-

te. Das dritte Obergeschoß zeigt die Leinwandher-

stellung-Zeugnis für die wirtschaftliche und kultu-

relle Blütezeit der Stadt zwischen dem 14. und 16.

Jahrhundert. WelchenReichtum die Flachsverarbei-

tung im einstigen «blauen Allgäu» - so genannt nach
den blauen Blüten des Flachs - den Patriziern und

Handelsherren gebracht hat, mag man im nächsten

Geschoß erahnen, wo alte Isnyer Trachten samt al-

len Zutaten, die einst zumFesttagsstaat der reichen

Bürger gehörten, ausgestellt sind. Im Dachgeschoß
schließlich, der ehemaligen Türmerwohnung,
kommen die Liebhaber nostalgischer Erinnerungen
an Großmutters Zeiten auf ihre Kosten: Eine kom-

plett eingerichtete bürgerliche Küche vom Ende des

19. Jahrhunderts lädt nach dem beschwerlichen

Treppenaufstieg zum Verweilen ein. Der Blick aus

dem Fenster geht auf die heutige Stadt und weit

hinaus in die umgebende Landschaft.

Hervorgegangen aus einer HEIMATBUND-Initiative,
unterstützt von der Stadt (weniger als 100000 Mark

sind durch Ausbau und Einrichtung des Museums

zu Buche geschlagen - die freiwilligen Helferstun-

den nichtmitgerechnet!), am Leben erhalten durch

die Besuche vieler Interessierter und durch die Akti-

vitäten eines Fördervereins: Das Wassertormuseum

in Isny ist ein gelungener Versuch, musealer Ver-

gangenheitsverklärung mit nüchterner Werkraum-

atmosphäre zu begegnen und so in angemessener
Form die Geschichte der Stadt Isny lebendig zu er-

halten. (Geöffnet von April bis November. Führun-

gen mittwochs und samstags um 9.30 und 10.45

Uhr, jeden 1. Sonntag im Monat um 10.30 Uhr, für

Gruppen nach Voranmeldung beim Städtischen

Verkehrsamt im Rathaus.)
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Aus dem Heiliggeistspital in Ehingen
wird ein Museum

Siegfried Mall

Schwierige kommunalpolitische Gespräche waren

erforderlich, ehe sich die Ratsherren der ehemaligen
vorderösterreichischen StadtEhingen an der Donau

zu einer grundlegenden Restaurierung des aus-

gedehnten Gebäudekomplexes «Heiliggeistspital«
durchringen konnten. Die Kostenfrage wurde im

Gemeinderat immer wieder zum Brennpunkt der

Diskussion: Steht der erforderlicheGesamtaufwand

von rund 4 bis 5 Millionen DM in einem angemesse-
nen Verhältnis zum künftigen Nutzen als Mu-

seums- und Kulturgebäude? Wäre nicht ein moder-

ner Neubau mit allen architektonischen und funk-
tionalen Planungsmöglichkeiten für das Museum

die bessere und zweckmäßigere Lösung? Dann

überwogen 1976 doch die lokalgeschichtlichen Ar-

gumente und gaben den Ausschlag für die Erhal-

tung des Heiliggeistspitals. Aufgrund der beiden

verheerenden Stadtbrände in den Jahren 1688 und

1749 verfügt Ehingen über keine nennenswerte Bau-

substanz mehr, die den baulichen Charakter der

mittelalterlichen Stadt auch in unserer Zeit sichtbar

machen könnte. Das Heiliggeistspital ist eines der

wenigen historischen Gebäude, das seinen Charak-

ter über die Jahrhunderte hinweg bewahren konnte.

Nach der Auslagerung der alten Museumsbestände

aus den verwahrlosten Räumen des Spitals began-
nen 1977 die Bauarbeiten zur Wiederherstellung des

Gebäudes. Das Heiliggeistspital erwachte aus dem

Dornröschenschlaf der Geschichte. Große Teile des

Gebälks mußten erneuert werden, das Mauerwerk

war überwiegend schadhaft und das Gebäude ver-

langte insgesamt nach einer neuen Fundamentie-

rung. Die Ehinger nennen es heute ein «Sorgen-
kind», weil der städtische Haushalt mit ständig
neuen Kosten belastet wird, aber seit die Außenre-

novierung abgeschlossen ist, möchte niemandmehr

in der Stadt das altehrwürdige Gebäude missen.

Abends wird der sechsgeschossige und hochgieb-
lige Fachwerkbau angestrahlt und vermittelt den

nach Ehingen kommenden Besuchern einen ersten

Eindruck von der früheren geschichtlichen Bedeu-

tung der Stadt. Über Jahrhunderte hinweg tagten in

Ehingen die Landtage der schwäbisch-österreichi-

schen Landstände. Auch beherbergte die Stadt den

Sitz des Kantons Donau der schwäbischen Reichs-

ritterschaft. Das Spital liegt am Viehmarkt nahe der

Schmiech und beherrscht mit seiner markanten Sil-

houette weithin das Stadtbild. Bereits im 15. Jahr-
hundert gehörten zumSpital eine Vielzahl von wei-

teren Gebäuden, die diesem den Charakter eines ei-

genen Stadtteils verliehen. Allwöchentlich wird auf

demPlatz vor demSpital der Viehmarkt abgehalten.

Blick in die Geschichte

Im Jahre 1343 verkaufte Graf Konrad von Berg, der
letzte männliche Vertreter seines Hauses, seine

ganze Herrschaft und damit auch die Stadt Ehingen
an die Habsburger. Während der letzten Jahreseiner

Herrschaft stifteten Ehinger Bürger das Heilig-
geistspital aus dem Geist christlicher Bürgergesin-
nung. Graf Konrad gewährte mit seinem Freiheits-

brief von 1343 dem Spital Befreiung von allen Steu-

ern und Diensten. Das Spital hatte zunächst vor-

wiegend soziale und medizinische Aufgaben zu er-

füllen. Es gewährte Kranken und Notleidenden

Aufnahme, versorgte Arme und Waisenkinder,
nahm alte Menschen zur Pflege auf und bot Reisen-
den eine Herberge an. Die «armen Dürftigen», wie
die Gruppe der vermögenslosen Insassen genannt
wurde, fristeten im Spital ein kärgliches und elendes
Dasein. Dagegen führten die «Pfründer» dort ein

nahezu üppiges Leben. Dies waren wohlhabende

Bürger, die im Spital ihren Lebensabend verbrach-

ten und diesem dafür Güter und Häuser schenkten.
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Bald entwickelte das Spital ein eigenes Wirtschafts-

gefüge: Neue Gebäude für landwirtschaftliche und

handwerkliche Betriebe wurden erbaut; es gab eine

Bäckerei, eine Schmiede, eine Küferei, eine Schu-

sterwerkstatt, ja sogar ein eigenes Gefängnis. Durch

Schenkungen und Ankäufe wurde das Spital im

ausgehenden Mittelalter zum begüterten Grund-

herrn, dessen Besitz sich in der Stadt immer mehr

ausdehnte und sich bald über ganze Dörfer in der

Umgebung erstreckte (z. B. Nasgenstadt, Berkach,
Heufelden, Altsteußlingen, Schlechtenfeld und

Mühlen). Aus der ursprünglich sozial-karitativen

Einrichtung war zunehmend eine herrschaftliche

Institution mit ausgeprägtem wirtschaftlichen Cha-

rakter geworden. Als Lehensherr verfügte das Spital
über viele Höfe und ganze Dörfer. Mit dem wach-

senden Vermögen wuchs auch der politische Ein-

fluß in der Stadt. Das Spital war also keinesfalls ein

«Armenhaus», wie es heute noch oft gesehen wird,
sondern eine reichbegüterte Institution.

Die Wohnverhältnisse im ehemaligen Spital

Das soziale Gefälle der Spital-Insassen spiegelt sich
besonders kraß in den unterschiedlichen Wohnver-

hältnissen: Während die «armen Dürftigen» haupt-

sächlich in Ställen, Scheunen und anderen Ökono-

miegebäuden hausten, lebten die «Pfründer» in

vornehm ausgestatteten Räumen des Fachwerk-

baues. Gemessen an der damaligen bürgerlichen
Wohnkultur dürften diese den reichen Pfründern

und adligen Besuchern vorbehaltenen Räume mit

die schönsten gewesen sein, die im Stadtgebiet
während dieser Zeit vorhanden waren. Noch heute

spüren wir beim Gang durch die Pfründer-Räume

des Spitals etwas vom sozialen Selbstwertgefühl
dieser vermögenden Bürger, die sich dort mit viel

Geld «einkauften». So wird wohl kaum zu Unrecht

auch vermutet, daß derHabsburger-Kaiser Maximi-
lian bei seinen wiederholten Besuchen in Ehingen
zwischen 1498 und 1511 auch die repräsentativ und
stilvoll eingerichteten Räumlichkeiten im Spital als

Herberge benutzt hat. Allerdings muß es sich bei der

denkbaren Kaiserherberge um das Vorgängerge-
bäude gehandelt haben, da der heutige Bau erst 1532

errichtet wurde. Die häufigen Kaiserbesuche wäh-

rend dieser Zeit unterstreichen die besondere Stel-

lung der Stadt im österreichischen Herrschaftsgefü-

ge. Ehingen blieb als österreichische Stadt dem

Haus der Habsburger von 1343 bis 1806 stets treu

verbunden und genoß Privilegien, die denen einer

freien Reichsstadt kaum nachstanden.
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Die Baugestalt des Heiliggeistspitals

Der Gedanke liegt nahe, daß im Bereich des Spitals
im frühen Mittelalter die Herren des alemannischen

Ur-Ehingen ihren Sitz hatten. Es war der Mittel-

punkt des ursprünglichen Schmiechdorfes, das erst

um 1240 nach der planmäßigen Gründung der

Oberstadt durch die Berger Grafen in die neue Stadt

aufgenommen wurde. Der älteste Bauteil des Spitals
ist heute die Spitalkirche, die 1408 aus Steinen der

alten Grafenburg in Berg erbaut worden sein soll

(die Berger Grafen erhoben Ehingen um 1240 zur

Stadt und versahen diesemitMauern und Türmen).
1493 wurde die Kirche im spätgotischen Stil erneu-

ert, nachdem der alte Bau vom Hochwasser der

Schmiech nahezu zerstört worden war. Beachtens-

wert ist das Südportal mit Gnadenstuhl (Hl. Dreifal-

tigkeit) und denHeiligenMartin und Georg. Unmit-
telbarüber der Schmiech wurde 1532 der den weiten

Platz prägende stattliche Fachwerkbau als reprä-
sentatives Hauptgebäude erbaut. Das Spital war in
dieser Zeit zur größten Blüte gelangt, und das ge-

stiegene Selbstbewußtsein sollte in dem neuen,

großzügig angelegten Fachwerkbau gebührenden
Ausdruck finden. Der Renaissancebau hat sechs

Geschosse und weist im Erdgeschoß Zierquader
und Rundbogenfriese auf. Das Mauerwerk besitzt

eine rot-weiße Ziegelbemalung, die jetzt auf Grund

gesicherter Befunde rekonstruiert wurde. Der

mächtige, dreigeschossige Giebel schließt mit einem

Krüppelwalm ab. Wie in anderen Städten wurde

auch hier das Spital über fließendem Gewässer er-

baut, um eine «problemlose» und «hygienische» Be-

seitigung der Abfälle zu ermöglichen. Die Umge-
bung des Spitals verdient besondere Erwähnung:
Nordöstlich verläuft das letzte erhaltene Stück der

Stadtmauer mit Wehrgang, südöstlich geht unser
Blick zum gotischen Turm der St'-Blasius-Pfarrkir-

che, und nach Westen begleiten wir den malerischen
Lauf der Schmiech, die nach dem Verlassen der

Stadt ihren Weg zur Donau sucht.

Niedergang und Auflösung des Spitals

Als im Jahre 1806 nach dem Preßburger Frieden

Ehingen unter die württembergische Krone kam,
fand die fast 500jährige Zugehörigkeit zum Hause

Österreich ein jähes Ende. Der neue Landesherr

schloß bereits im Jahre 1808 das Spital für immer,
wohl weil es als herrschaftliche Institution zu mäch-

tig war. Das Hauptgebäude diente fortan sowohl

als Kaserne wie als Schule. Lediglich ein Neben-

gebäude wurde auch weiterhin als Armenhaus be-

nutzt.
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Das neue Museum der Stadt Ehingen

Bereits im Jahre 1908 entstand im Spital die erste Al-

tertumssammlung, die in den 20er Jahren eine zu-

nächst endgültige Gestalt bekam. Vorherrschend

waren Zeugnisse sakraler Kunst aus dem ober-

schwäbischen Raum von Werken der spätgotischen
Ulmer Schule bis zu umfangreichen Sammlungen
barocker Kunstwerke. Dazu kam bald eine urge-
schichtliche Abteilung, die mit den Grabungen von
Oskar Fraas im Schmiechtal entstand. Volkskund-

liche und bäuerliche Bestände ergänzten die alte

Sammlung. Stadtverwaltung und Museumsgesell-
schaft wollen jetzt der Sammlung eine neue Struk-

tur geben. Im restaurierten Gebäude werden ca.

1800 qm Ausstellungsfläche für das künftige Mu-

seum zur Verfügung stehen. Auch das neue Mu-

seum soll heimatbezogen gestaltet werden, aber

auch überregional ausstrahlen. Folgende Ausstel-

lungseinheiten sind vorgesehen: Uhrmacherwerk-

statt, Weberstube, Hutmacherwerkstatt, Apotheke
um 1870, Ehinger Fasnet, historische Waffensamm-

lung, Stadtgeschichte, Schulsaal um 1850, Biotope
der Donau- und Alblandschaft, Dichterzimmer für

Michel Buck und Karl Weitzmann, museumspäd-

agogischer Raum mit Töpferscheibe, Gießgeräten,

Spinnrädern usw., Zeugnisse sakraler Kunst und

Volksfrömmigkeit, bäuerliches Leben, Gemälde-

galerie, Küferei, Waschküche, geologisch-minera-
logische Sammlung, bürgerliche und bäuerliche

Wohnkultur im alten Ehingen, Trachtensammlung,
Briefmarken- und Münzsammlung mit Postinven-

tar, Geschichte der Ehinger Bürgerwehr. Angestrebt
werden geschlossene und didaktisch aufgebaute

Ausstellungseinheiten, die Beziehungen zwischen

den Objekten vermitteln und diese nicht isoliert prä-
sentieren. Die alte Sammlung bestand mehr oder

weniger aus einer der Zufälligkeit entsprungenen
Aneinanderreihung von Einzelobjekten, die ledig-
lich für sich alleine wirkten, aber keinen Gesamtzu-

sammenhang deutlich machten. 1982 soll das neue

Ehinger Museum seine Tore öffnen.

Ehingen, eine Landstadt mit bedeutender ge-
schichtlicherVergangenheit, aber begrenzten finan-

ziellen Möglichkeiten in der Gegenwart, unter-

nimmt bemerkenswerte Anstrengungen, um das

Heiliggeistspital als Stadt- und baugeschichtliches

Zeugnis vor dem Verfall zu retten und mit neuem

Leben zu erfüllen. Die Ehinger wollen das Spital
nicht als tote historische Kulisse mit dekorativem

Wert verstanden wissen, sondern demGebäude mit

demMuseum eine sinnvolle Aufgabe zuweisen, die

Aufgabe, Vergangenes an das heutige Leben der

Stadt heranzuführen und mit demGeschehen unse-

rer Zeit zu verbinden.

(Alle Fotos zu diesem Aufsatz vom Verfasser)

Martinitag, Bündelestag* Martin Scharfe
Martini war und ist nicht nur ein hervorstechender

Brauchtermin, ein Heiligentag im Kirchenjahr - be-

deutsamer war das Datum im alten Wirtschaftsjahr.
Daran erinnern noch vielerorts die Martinimärkte,
die aus einer Zeit stammen, als «Markt» noch nicht

ein kompliziertes und abstraktes wirtschaftliches

Gefüge war, sondern ein konkreter Ort, an dem die

Waren ausgetauscht wurden. Mochte dieser Markt

sonst noch halbwegs ein Vergnügen gewesen sein -

der elfte November als wichtigster Zinstermin des

Jahreswar's bestimmtnicht, zumindest nicht für die

Masse der Bevölkerung. Wenn's Martin ist, gehen die

Schulden und die Nebel nimmer von den Häusern weg,

sagt ein altes schwäbisches Sprichwort; ein anderes

macht aus dem gutenHeiligen, der austeilt, das Ge-

genteil: Der Martin ist ein böser Heiliger, er leert einem

den Beutel und gibt's den andern; und in einem dritten

Sprichwort heißt es mit giftiger Ironie: An Martini ist

gut sterben, da kommt man nicht in die Höll', da sind alle

Teufel los!
Für viele Bauern aber brachte der Novembertag au-

ßer den üblichen Pacht- und Zinsraten noch eine

weitere Belastung: er war einer der vier Hauptter-
mine desDienstbotenwechsels- und damitauch der

Zeitpunkt, an dem der Gesinde-Barlohn ausbezahlt

werden mußte. Eine oberschwäbische Gesinde-

Ordnung von 1846 bestimmte in Paragraph 15: Die

Antrittszeit des Dienstes und darnach die Zeit des Abzugs
ist in der Regel Lichtmeß (2. Februar), Georgi (23.
April), Jacobi (25. Juli) und Martini (11. November).
Zum Teil war der Dienstbeginn oder dasDienstende
natürlich von der Art der Arbeit bestimmt, das heißt:

Ein Knecht, der speziell für Sommerarbeiten ge-

braucht wurde, konnte von Georgi im April bis No-

vember gedingt werden. Zum Teil aber waren die

* Dieser Vortrag wurde vom Süddeutschen Rundfunk gesendet.
- Eine detailliertere, mit Literatur- und Quellenhinweisen ver-

sehene Einführung in die Problematik erscheint demnächst in

einem Sonderband der Zeitschrift «Das Argument» unter dem

Titel: «Bäuerliches Gesinde im Württemberg des 19. Jahrhun-
derts: Lebensweise und Lebensperspektiven. Erste Annäherung
an das Problem.»
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Termine regional verschieden, wenn und solange
der Arbeitskontrakt für ein Jahr abgeschlossen wur-

de; und das galt für Mägde, die überwiegend im

Haushalt beschäftigt waren, oder für Knechte, die

für das Vieh zuständig waren. Im Hohenloheschen

wechselten Knechte und Mägde bevorzugt an

Lichtmeß (2. Februar) denDienst, im Oberschwäbi-

schen häufig auch an Martini. Der Sache nach galt
aber auch hier, inOberschwaben, das in der Gegend
von Crailsheim überlieferte Dienstbotenlied:

Heut ist der schöne Lichtmeßtag,
da bin ich munter und frisch,
da pack ich all' mein' Kleider z'samm'n

und setz' mich hinter'n Tisch.

Ei, Bäurin, hol’ den Beutel 'rein,

ei, Bauer, zahl' mich aus!

Ich bin dir schon lang z'wider g'west,
jetzt komm-d'r-ich aus dem Haus!

Dieses Lied zum «Bündelestag» - zu dem Tag also,
an dem die Dienstboten ihr Bündel packten-, dieses
Liedchen singt zwischen den Notenlinien, spricht
zwischen den Zeilen vom plötzlichen Selbstbewußt-

sein des Knechtes am Zahltag, läßt zähneknir-

schende Unterwerfung während des vergangenen
Jahres erahnen, verschweigt nicht die gegenseitige
Abneigung - keine persönliche Antipathie sicher,
sondern eine grundsätzliche, die aus der unter-

schiedlichen sozialen Stellung und aus den Bezie-

hungen herrührt: klares Oben und Unten, Herr und

Knecht, und doch ist einer auf den anderen ange-
wiesen.

Nur: Solche feinen Unterschiede hört wohl nur der

heraus, der die Hauptmelodie schon kennt; aber die
ist noch fast unbekannt. Es gibt inzwischen viele

Forschungen zum Industrieproletariat, wenige in-

dessen zum Landproletariat. Knechte und Mägde,
die vor hundert Jahren auf dem Lande lebten und

arbeiteten, sind bis jetzt nahezu unbekannte Wesen

geblieben.
Allenfalls dies hat auf Bühnen und in Speichern
überdauert: die Urkunde über das gute Betragen,
über das jahrelange treue Ausharren eine-s Dienst-

boten beim gleichen Herrn, der Preis für «Treue,
Fleiß und Sittlichkeit». Auf den landwirtschaftlichen

Bezirksfesten wurden schon früh im 19. Jahrhundert
Prämien und Urkunden verteilt: für besonders gute
Zuchtleistungen bei Pferden und Rindern - und

Prämien für gutes Betragen der Dienstboten.

Festordnungspunkt 9 des Programms für das land-
wirtschaftliche Bezirksfest in Biberach im Jahre 1912

lautet: Mittags 12 Uhr: Preisverteilungan die prämierten
Dienstboten (Zeichen 3 Böllerschüsse) und hieran an-

schließend an die Pierbesitzer etc. und Austeilung der

Prämien von der staatlichen Bezirksrindviehschau. Im-

merhin: Die Dienstboten werden vor dem Rindvieh

ausgezeichnet; die Urkunden, die Geldpreise und

die Medaillen, die vom württembergischen Königs-
paar am Ende des Jahrhunderts eigens an besonders

treue Knechte undMägde verliehen wurden, hatten
schließlich auch wichtige Funktionen:
Sie sollten zum einen die Bedeutung eines wichti-

gen, aber unterprivilegierten Berufsstandes hervor-

heben, zumal in der Zeit, als die große «Leutenot»

begann, als also durch die Abwanderung in die In-

dustrie «gute» Knechte und Mägde rar wurden. Sie

sollten zum andern die Pflichten und Tugenden öf-

fentlich ins Bewußtsein rufen - Pflichten, die übri-

gens schriftlich festgelegt waren. Das Gesinde ist

schuldig, so heißt es im ersten einschlägigen Para-

graphen einer oberschwäbischen Gesinde-Ord-

nung, seinen Dienst redlich, fleißig und aufmerksam und

mit Geschick bei Tag und bei Nacht unverdrossen nach

dem Willen derDienstherrschaft, und . . . zu deren Nut-

zen zu besorgen. Mehr Rechte erhielt das Gesinde de

jure erst 1899 durch eine neue württembergische
Gesindeordnung, die durch die Novellierung des

Bürgerlichen Gesetzbuches entstand; tatsächlich

aber hatten schon vorher viele Knechte und Mägde
bessere Lebensbedingungen erkämpfen können,
weil auf dem Lande, wie schon erwähnt, ein starker

Arbeitskräftemangel entstanden war - oder indi-

rekt: weil durch den Arbeitskräftesog und das

Lohnangebot der Industrie auch die Landlöhne

kräftig gestiegen waren.

Die Auszeichnungen für die Knechte und Mägde
hatten noch eine dritte Funktion: sie waren ein Qua-
lifikationsnachweis besonderer Art für eine Arbeit,

bei der es keine geregelte Ausbildungund keine ge-

regelten Prüfungen gab; sie konnten den Preis stei-

gern, zu dem die Dienstboten ihre Arbeitskraft ver-

kauften- anders gesagt: sie konntenhöheren Lohn-

forderungen Nachdruck verleihen- vor allem dann,
wenn sich der Dienstbote Arbeit weit weg vom

Heimatort suchte.

Dies jedoch kam selten vor. So wie der Arbeitsver-

trag mündlich geschlossen und durch ein Haftgeld
von drei bis fünf Mark besiegelt wurde, das der

Bauer dem Knecht gab, so lief auch die Arbeitsver-

mittlung in der Regel nicht über Zeitungsinserate,
sondern über persönliche Bekanntschaften und

Empfehlungen und über sonstige mündliche Infor-

mationen. Der Gesindeeinzugsbereich erstreckte

sich meist nur auf die umliegenden Ortschaften; die

Distanz betrug selten mehr als zehn, fünfzehn Ki-

lometer. Und so war auch jedem arbeitsuchenden

Dienstboten bekannt, wer ein «guter» und wer ein

«schlechter»Bauer war. «Gut» war einfach definiert,
in dieser Reihenfolge: guterLohn, gutes Essen, gute
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Behandlung. Der Jahresbarlohn wurde ausgehan-
delt (er war bei Knechten fast doppelt so hoch wie

bei Mägden), ebenso die Frage, wer die Versiche-

rung zu zahlen habe, Kost und Logis waren frei,
dazu kamen in Art und Umfang meist traditionell

geregelte materielle Zugaben wie Schuhe, Sohlen,

Hemden, Schürzen, bei Mägden auch Werg - also

aufbereiteter Flachs - zum Spinnen. Den Barlohn

ließen die Dienstboten oder Ehehalten, wie sie weit-

hin genannt wurden, nach Möglichkeit bis zum

Bündelestag stehen, aber der Bauer gab auch Vor-

schüsse, über die er genau Buch führte.

Eine nur scheinbar geringfügige Änderung des Ver-

hältnisses war der Übergang vom Jahreslohn zum

Wochenlohn, der um die Jahrhundertwende fast

überall vollzogen war; die Ursachen waren schwer-

wiegend, dieFolgen nichtminder. Bei den Ursachen

müssen drei wichtige Faktoren erwähnt werden:

Der erste Faktor war ein technologischer Wandel.

Hatte früher die Drescharbeit, solange sie mit dem

Flegel betrieben wurde, große Teile des Winters in

Anspruch genommen, so verkürzte nun der Ma-

schinendrusch diese Arbeit auf ein zeitliches Mini-

mum. Die Dreschmaschine bewirkte diese Revolu-

tion - vor allem, seit die Dampfmaschine durch her-

umziehende Dreschunternehmer eingesetzt wurde.

Ein großer Teil der herkömmlichen Winterarbeit fiel

weg, die menschliche Arbeitskraft war überflüssig.
Dazu kam als zweiter Faktor eine gewaltige Lohn-

steigerung, die die Bauern belastete: allein zwischen

1860 und 1890 stiegen in Württemberg die Land-

arbeiterlöhne auf das Dreifache an - dies war eine

Folge der Industrialisierung, und zwar auch in Ge-

bieten, in denen es keine Industrie gab. Ein dritter

Faktor schließlich war die Versicherungspflicht seit
den achtziger Jahren, die die Bauern zumindest

teilweise traf.

Die Bauern waren also bestrebt, die Knechte dann

zu entlassen, wenn die Arbeit nachließ - und es ging
hier vor allem um die männlichen Arbeitskräfte, die

im Produktionsbereich eingesetzt waren; für die

Knechte hingegen bedeutete diese Entwicklung,
daß sie stärker als vorher «freie» Lohnarbeiterwaren

- mit allen Vor- und Nachteilen. Zu den Vorteilen

gehörte, daß sie jederzeit den Dienst quittieren, je-
derzeit ein besseres Lohnangebot wahrnehmen

konnten. Es gab gewiefte Knechte, die just vor den

Arbeitsperioden der Aussaat, des Heuens oder des

Erntens den Dienstherrn wechselten. Zu den Nach-

teilen für einen großen Teil der Ehehalten gehörte,
daß sie im Winter keine Arbeit mehrbekamen. Die

württembergische Statistik zeigt, daß die Winterar-

beitslosigkeit in der Landwirtschaft gegen Ende des

vorigenJahrhunderts dreimal sohoch war wie in der

Industrie. In der miserablen Zeit der vielgerühmten
«Gründerjahre» - also von der Weltwirtschaftskrise

1873 bis zum Beginn einer neuen Hochkonjunktur
im Jahre 1895 - war das Land von arbeitslosen

Knechten geradezu überschwemmt. Zu Hunderten

zogen sie über die Straßen, bettelten abends um ein

Stück Brot und einen Schlafplatz im Stall, wurden

morgens wieder vom Hof gejagt: «Hab keine Arbeit

für dich!» Der einzige Trost der Knechte war die

Hoffnung aufs Frühjahr: «Wenn die Staren pfeifen,
sind wir Meister!»

Fast überflüssig zu sagen, daß die Arbeit der

Knechte und Mägde hart war; in Stoßzeiten der

Sommerarbeit wurden sie um drei Uhr von den

Strohsäcken gejagt, es ging durch bis zum Einbruch

der Dunkelheit. Da war wohl auch die Kargheit der

Unterbringung nicht mehr von sonderlicher Bedeu-

tung: Kammern mit kahlen Wändenim Wohnteil für

die Mägde, für die Knechte meist über dem Stall,

ungeheizt natürlich, in der Regel ohne Tisch und

Stuhl, eine Kiste mit den wenigen Habseligkeiten,
vielleicht sogar ein «Eintüriger» (ein einfacher

Schrank) - das war immer nochbesser als ein Lager
im Hausgang, mit dem so mancher Knecht vorlieb

nehmen mußte. Am schlimmsten war wohl, daß

man in der Regel keinen eigenen Aufenthaltsraum

hatte.

Die Ehehalten waren natürlich keine sozial einheit-

liche Schicht. Ihrer Herkunft nach waren die einen

nicht erbberechtigte Söhne größerer Bauern, die

eine «Heimat» hatten, vielleicht auch ein wenig Be-

sitz, aus dem sich etwas machen ließ; die andern,
wohl die Masse, waren mittellose Kinder von

«Kleinhäuslern», Taglöhnern, Knechten und Mäg-
den - da war nicht viel Hoffnung auf Änderung der

Lage. Auch unter den Dienstbotenselber gab es eine

strenge Hierarchie, die aus Geschlechterrolle, Ar-

beitskraft, Geschick, vor allem aber aus der Art der

Arbeit resultierte. In der festen Sitzordnung, in der

Verteilung der Rollen beim Essen fand sie einen

deutlich sichtbaren Ausdruck: wer betet, wer

schneidet dasBrot, das Fleisch, wer schöpft, wer be-

ginnt und wer beendet das Essen, wer darf sprechen
und wer nicht?

Die Sitzordnung beim Essen war allerdings auch,

trotz dieser Unterschiede, Ausdruck des klaren

Herr-Knecht-Gefälles- am augenfälligsten nicht da,
wo Bauern und Gesinde am gleichen Tisch aßen;
auch nicht in den Großbetrieben, wo das Gesinde

einen eigenen Raum hatte; sondern dann, wenn in

der gleichen Stube die Dienstboten am großen Eck-

tisch saßen, Bauer und Bäurin aber hinter einem

kleinen Tischchen auf dem Lederkanapee, vor sich
die Getränke in einem undurchsichtigen Krug.
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Die soziale Wahrnehmung war nicht außerKraft ge-
setzt. Das Gesinde sah wenig Unterschied zwischen

Stadt- und Landdienst: «Herrendackel oder Bau-

rendackel, dasbleibt sich gleich.» ImDorf selbst aber

verlief die Grenze schon bei den Kindern zwischen

«Baurenbub» oder «Bettelbub». Die Sprüche sind

eindeutig: Jetzt kommt die heil'ge Fasenacht, da stechen

d’ Bauren d'Säu; da fressen d'Bauren d'Leberwürst und

d'Knecht den Haberbrei! - oder drastischer: Lieber einen

Darm im Leib versprengt als dem Bauern ein Stück Brot

geschenkt! Weniger lautstark, aber nicht minder be-

deutsam ist die Tatsache, daß die Knechte, wenn sie

nach der Arbeit nicht ohnehin gleich in den Schlaf

sanken, lieber auf der Bettkante in ihrerkahlen, un-

geheizten Kammer noch ein Kartenspiel begannen
als in der gemütlichen Stube des Bauern. Auch die

sommerliche Abendpromenade auf den Dorfgassen
hat nichtbloß mit der Freude am Gesang und an den

Mädchen zu tun- sie muß auch (zumindest auch) als

Flucht aus den Gemächern des Bauern gesehen
werden.

Die Behauptung des Selbstbewußtseins war zum

Teil in Symbolikverpackt, die uns heute skurril an-

mutet. Zum Essen brauchte man nicht Messer und

Gabel, nur den Löffel - und da hatte jeder Dienst-
bote seinen eigenen, den er nach dem Essen ab-

wischte und in eine Lederschlaufe unter dem Tisch

oder hinter den Spiegel oder sonstwohin steckte.

Wie Siegestrophäen, meldet ein oberschwäbischer Be-

richt von 1900, zieren solche Löffel manches Wohnzim-

mer. - Dawaren dieKnechte eigen, ergänzt eine ehema-

lige Magd, die dies alles noch miterlebt hat. In arge
Wut konnte diese Mischung aus Selbstbewußtsein

und demütigender Erfahrung eines ganzen Jahres

umschlagen, wenn der Bauer am Bündelestag Ab-

züge vorrechnete für Schäden, die ihm angeblich
entstanden waren. Es wird berichtet, daß die

Knechte dann die Bauern hin und wieder zusam-

menschlugen - der Dienstbotenvers ist nur halb iro-

nisch, er istauch ernst gemeint: Heut ist mein Wander-

tag, morgen mein Ziel, schickt mich mein Bauer fort, gibt
mir nicht viel. Gibt er mir 'n Groschen, schlag'n aufd’Go-
schen. Gibt er mir 'n Stück Brot, schlag'n damit tot.

Wenn sie nichts in der Hand hatten, die Knechte

und Mägde, dann hatten sie nur ihre Hände. Und

wenn die einmal schwach und steif gewordenwaren
von Alter und Arbeit, dann hatten auch die Men-

schen - wie Zeitgenossen berichten - nur noch gerin-

gen Wert. Ein Alter ohne neue, wenn auch kleine,

Existenzgrundlage: das war der Alptraum der Ehe-

halten - man hatte die dünnen, gekrümmten
Elendsgestalten vor Augen, die, wenn sie Glück

hatten, bei einemBauern «ums Essen» arbeiteten, so

lange sie noch konnten. Allgemein verbreitet war

die Auffassung, für einen alterndenDienstbotensei
der Tod die beste Lösung. Selbstmordziffern ken-

nen wir nicht. Franz Innerhofer, in seinem autobio-

graphischenRoman «SchöneTage», erzählt, daß die

Meldung Der oder die hat Schluß gemacht als etwas

Selbstverständliches, ja fast mit Genugtuung auf-

genommen wurde.

Innerhofer berichtet zwar aus dem Salzburgischen,
und fast noch aus der Gegenwart; aber viele seiner

Beobachtungen decken sich mit den Kenntnissen,
die wir - bis jetzt wenigstens, allzuvieles fehlt uns
noch - übers oberschwäbische Gesindeleben vor

hundert Jahren haben. Innerhofer sagt über die

Knechte und Mägde - über die Leibeigenen, wie er sie

nennt -: Sie lebten immer nur provisorisch. In der Tat:

Das Knechtsein war nichts fürs ganze Leben, das

wußte jeder. Jeder war also bestrebt, voranzukom-

men, Zeugnisse und Urkunden zu kriegen, sich

emporzuarbeiten; daher auch die Gesindehierar-

chie, die «Hackordnung», die Intrigen - bei aller

Einsicht in die eigene Lage. Einer vom Jahrgang
1887, der es wissen muß, weil er sein ganzes Leben
Knecht im Oberschwäbischen gewesen ist, bis ihm

mit 73 Jahren die Hände zu schwach zum Melken

geworden waren - der sagt auf die Frage, was ei-

gentlich die Lebensperspektive der Dienstboten

gewesen sei: Ha, daß man in ein klein's Gütle hinein-

schlupft! Und wenn dies, was ja Heirat bedeutet,
nicht geklappt hat, dann hat man sich halt drein schik-

ken müssen.

Innerhofer notiert: Es habe Bauernaufstände gege-
ben, aber keine Dienstbotenaufstände. Die Dienst-

boten haben sich - im Gegensatz zu vielen Landar-

beitern und Saisonarbeitern übrigens - wohl nie als

Teil des Proletariats gesehen. Sie hatten immer

Hoffnung, individuelle Hoffnung; ihre Knechts-

und Magdexistenz sollte nur Durchgangsstadium,
Provisorium sein.

Der alljährliche Wandertag, der Bündelestag, der

Schein der allmählichen Verbesserung der eigenen
Lage ist ein getreues Abbild des «provisorischenLe-

bens».
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StadtjugendringRottweil
betreibt praktische Denkmalpflege

Werner Wittmann

Vorbemerkung der Redaktion: Als die «Frankfurter Rund-
schau» im Juli von den hierzu beschreibenden Aktivitäten

des Rottweiler Stadtjugendrings berichtete, las man über

vier Spalten die Überschrift «Instandsetzer von Rottweil

proben Häuserkampf auf schwäbisch». Das mag fast nach

Sensationspresseklingen und recht ungewöhnlich für ge-
rade diese Zeitung. Aber in der Tat war ja Sensationelles

zu vermelden: Weil vor allem sie diejenigen seien, die in

den kommenden Jahrzehnten in ihrerHeimatstadtRottweil

leben würden, ivollen sie selber mitentscheiden, wie diese

Stadt künftig aussieht - und solche Entscheidungen nicht
allein den oft genug schon bejahrten Honoratioren über-

lassen. Weil sie davon ausgehen, daß es mit einer Mit-

Sprache nicht getan sei, sondern dieser das Mit-Tun fol-

gen müsse, können sie inzwischen beachtliche Ergebnisse
ihrer Aktionen vorweisen. Und dies, obwohl sie nicht ge-
rade über einen Überflujl an Förderung und finanzielle

Unterstützung zum Beispiel durch die örtlichen öffentli-
chen Hände klagen können. Als die Leute vom Rottweiler

Stadtjugendring im Mai dieses Jahres den von ihnen wie-

derhergestellten Synagogenraum der Öffentlichkeit vor-

wiesen, gab es überfinanzielleBeteiligungen an dieser Un-

ternehmung noch gar keine Absprachen oder Zusagen.
(Ein Scheck des Schwäbischen Heimatbundes über ei-

nen -für dessen Verhältnisse - namhaften Betrag hatte da

eher die Funktion von Anerkennung und Aufmunterung
als die einer Kostenbeteiligung.) Im folgenden gibt nun
einer der «Aktiven» des Stadtjugendrings Rottweil einen
Überblick über dessen bisherige und derzeitige Arbeit.

Der erste Anlaß zur Bildung unserer Arbeitsgruppe
war der Beschluß des Kirchengemeinderats Rott-

weil-Altstadt im November 1977, die Pfarrscheuer

im Zentrum des Ortes abreißen zu lassen und dafür

Fertiggaragen zu erstellen. Alfons Bürk, Mitglied im

Stadtjugendring Rottweil und Jugendleiter bei der
katholischen Jugendgruppe Rottweil-Altstadt,
wollte die Zerstörung dieses ortsgeschichtlichwich-

tigen Bauwerks nicht einfach hinnehmen und

wandte sich an das Denkmalamt inFreiburg, das die
Scheuer für denkmalwürdigerklärte und einen Ab-

bruch untersagte. Gleichzeitig bot Alfons Bürk an,

sich mitseiner Jugendgruppe an der Renovation des

Gebäudes zu beteiligen. Allerdings war damals nur

vorgesehen, daß man das Gebäude ausräumte und

den Handwerkern etwas zur Hand ging.
Die Bauarbeiten begannen im Juni 1978. Im Verlauf

der Renovation gewannen die beteiligten Jugendli-
chen soviel Spaß an der Arbeit und erwarben sich

durch dieMithilfe bei den Handwerkern und die Be-

Die Pfarrscheuer in Rottweil-Altstadt - vor und nach der Wiederherstellung durch die Mitarbeiter des Stadtjugend-
rings (Auf dem linken Bild neben der Scheuer das Pfarrhaus)
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ratung durch das Denkmalamt Fertigkeiten und

Kenntnisse, so daß sie beschlossen, den größten Teil
der Arbeiten selbständig durchzuführen.

Das Projekt hatte bald starken Zulauf, vor allem

durch Mitglieder des Stadtjugendrings, so daß ins-

gesamt dreißig jugendliche Helfer an den Arbeiten

beteiligt waren und 8500 freiwillige Arbeitsstunden

geleistet wurden. Die Kosten der Renovation konn-

ten dadurch um mindestens 100000 DM gesenkt
werden. Im Mai 1979 konnten die Arbeiten abge-
schlossen und die Scheuer der Öffentlichkeit vorge-
stellt werden. Der größte Teil derPfarrscheuer dient

zur Zeit noch als Materiallager. Außerdem wurde

den Bedürfnissen der Kirchengemeinde Rechnung

getragen und eine Garage für den Pfarrer in das Ge-

bäude eingebaut. Möglicherweise ergibt sich später
einmal die Gelegenheit, die Räumlichkeiten sinn-

voller zu nutzen - vielleicht als Jugendräume. Eine

Umnutzung wäre ohne großen Aufwand möglich.
Jedenfalls war die Renovation der Pfarrscheuer ein

erster Schritt zur Wiederbelebung des Dorfkerns.

Inzwischen haben in nächster Nähe mehrereHaus-

besitzer ihre alten Häuser vorbildlich renoviert und

einige Familien sind zugezogen.

Während die Arbeiten an der Pfarrscheuer noch im

vollen Gang waren, bildete sich bei mehreren Betei-

ligten der Entschluß, innerhalb des Stadtjugend-
rings eine Arbeitsgruppe für Stadtsanierung zu

gründen, die für alle Jugendlichen offen sein sollte,
die am Erhalt von alten Häusern Interesse hatten

und bereit waren, dafür auch aktiv mitzuarbeiten.

Unsere Gruppe umfaßt zur Zeit etwa 60 Mitglieder,
vor allem Schüler, Auszubildende und Studenten

im Alter von 15 bis 25 Jahren. Als Hauptaufgabe be-

trachten wir die Mithilfe bei Besitzern alter Gebäu-

de, vor allem bei sozial schwächeren. Unser Enga-
gement kann sich unter Umständen auch auf öffent-

liche Bauten erstrecken, wenn diese in ihrem Erhalt

besonders gefährdet sind.
Unsere ersten Aktivitäten im Bereich der Rottweiler

Innenstadt begannen im März 1979, als drei Häuser

aus städtischem Besitz abgebrochenwerdensollten.
Durch unser Angebot, bei der Renovation der Ge-

bäude mitzuarbeiten, konnten wir erreichen, daß

die Stadt sie zum Verkauf ausschrieb. Die drei Pri-

vatleute, die die Häuser kauften, haben diese inzwi-

schen - auch mit unserer Beratung und Mithilfe - zu

wahren Schmuckstücken für Rottweil gemacht.
Im Herbst 1979 begann unsere nächste große Ak-

tion, als wir uns um ein altes Bauernhaus in Rott-

weil-Hausen kümmerten, das abgebrochen werden
sollte. Der alte Bauer hatte keine Möglichkeit, die

bauliche Sicherung des Hauses finanziell zu bewäl-

Auch dieses stattliche Bauernhaus der Familie Ohnmacht in Rottweil-Hausen wäre wohl kaum erhalten und

wiederhergestellt worden ohne die Hilfe des Rottweiler Stadtjugendrings.

Die Mitarbeiter der «ersten Stunde» vor der Pfarrscheuer

in Rottweil-Altstadt; am Bildrand Frau Bürk, die für das
Wohl der Mitarbeiter sorgte
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tigen und sollte das Haus räumen, da es angeblich
einsturzgefährdet war. In drei Bauabschnitten zwi-

schen September 1979 und Juli 1980 deckten wir das

Dach um, wechselten schadhafte Teile des Fach-

werks aus, richteten das Haus äußerlich her und

setzten den Stall instand. Neben derRenovation des

Hauses war für uns besonders wichtig, daß der alte

Besitzer weiter in seiner gewohnten Umgebung le-

ben konnte.

Ein Erlebnis besonderer Art erwartete uns, als uns

im Frühling 1980 von einem Privatmann ein Grup-
penraum zur Verfügung gestellt wurde. Als wir

daran gingen, den Raum etwas herzurichten, ent-

deckten wir unter dicken Übermalungen Reste von

altenWandmalereien, die aus der Zeit stammten, als

der Raum noch als Synagoge diente (d. h. bis 1938).
Wir beschlossen, die Malereien ganz freizulegen
und die ehemalige Gestaltung der Synagoge soweit

als möglich zu rekonstruieren. Diese Unterneh-

mung war für uns auch der Anlaß, uns eingehend
mit der Geschichte und Kultur der Rottweiler Juden
zu beschäftigen. Im Mai 1981 konnten wir die re-

staurierte Synagoge der Öffentlichkeit vorstellen.

Unser derzeit größtes Projekt ist die Wiederherstel-

lung der Michaelskapelle bei der Neckarburg, un-

weit von Rottweil. Da diese Kapelle in ihrer Ge-

schichte möglicherweise bis in vorromanische Zeit

zurückreicht, unternehmen wir in Zusammenarbeit

mit dem Denkmalamt auch archäologische und

baugeschichtliche Forschungen. Wenn alles gut
geht, soll die Einweihung Ende September dieses

Jahres stattfinden.

Neben diesen langfristigen Projekten laufen aber

auch permanent kleine Einsätze ab, d. h. meist

kurzfristige Mithilfe oder Beratung bei Privatleuten

zur Unterstützung ihrer Arbeit. Bei geplanten

Bei der Restaurierung freigelegte Wandmalereien der einstigen Rottweiler Synagoge



278

Hausabbrüchen führen wir oft Bauaufnahmen

durch, die auch schon bewirkt haben, daß Abbruch-

entscheidungen rückgängig gemacht wurden. Sind
Abbrüche nicht zu vermeiden, bemühen wir uns

darum, wiederverwendbareBaumaterialien zu ber-

gen. Dabei reicht die Palette von alten Balken und

handgestrichenenDachziegelnbis hin zu einer Apo-
thekeneinrichtung aus dem letzten Jahrhundert und

einer spätgotischen bemalten Balkendecke.

Ein wichtiger Teil unserer theoretischen Arbeit liegt
darin, daß wir unsere Vorstellungen über Stadt-

sanierung der Stadtverwaltung, dem Gemeinderat

und den politischen Parteien in Rottweil nahebrin-

gen. So brachten wir zur Kommunalwahl 1980 eine

Liste von Forderungen unserer Gruppe heraus, de-

nen sich die Kandidaten stellen sollten.

Für unsere Mitglieder und interessierte Außenste-

hende halten wir von Zeit zu Zeit Informationsver-

anstaltungen ab, bei denen wir über unsere Arbeit

berichten. Beim Abschluß von größeren Bauprojek-'
ten geben wir meist Broschüren heraus, die sowohl

über die Arbeiten als auch über Geschichte und Be-

deutung der Bauprojekte Auskunft geben. Die

breite Öffentlichkeit wird auch durch Veröffentli-

chungen über unsere Arbeit in Presse und Rund-

funk informiert. Wir würden uns freuen, wenn un-

sere Arbeit auch Gruppen in anderen Städten dazu

anregen könnte, sich für den Erhalt ihrer Umwelt

einzusetzen.

Und ein Nachsatz der Redaktion: Wer sich «vor Ort» in-

formieren will, möge sich an eine der folgenden Kontakt-

adressen wenden: Alfons Bürk, Seehalde 3, 7210 Rott-

weil-Altstadt; Werner Wittmann, Birkenweg 6,7211 Vil-

lingendorf; Holger Rabenstein, Horgener Straße 51, 7210

Rottweil-Hausen. Wer die Rottweiler Aktivitäten durch

Spenden unterstützen will, kann diese unter dem Kenn-

wort «Stadtjugendring Rottweil» aufeines der Konten des

Schwäbischen Heimatbundes - Postscheckamt Stutt-

gart (BLZ 60010070) 3027701, Landesgirokasse Stutt-

gart (BLZ 60050101) 2 164308 oder Deutsche Bank AG

'Stuttgart (BLZ 60070070) 1435502 überweisen; Spen-
denbescheinigungen schickt die Geschäftsstelle unaufge-
fordert zu.

Erste öffentliche katholische

Predigt in Altwürttemberg*
Abraham Peter M. Kustermann

Am 10. Juni des Jahres 1799 wurde bei einem Justiz-
akt in der württembergischen Oberamtsstadt Sulz

am Neckar geltendes Recht vollzogen und zugleich
gebrochen. Beides auf Befehl des regierenden Her-

zogs.

Recht vollzogen wurde an einem 23jährigen Mann

namens Philipp Luchs. Während zehnmonatiger
Untersuchungshaft konnte ihm (neben einer Serie

anderer Delikte) auch ein Raubmord nachgewiesen
werden. So grauenvoll die Tat, so gnadenlos der

Spruch: Auf Raubmord stand ausnahmslos die To-

desstrafe; Pardon wurde nicht gegeben. Auch im

Fall Luchs lautete das definitive Urteil: Tod durch

den Strang, zu vollziehen am vierten Tag nach der

Urteilsverkündung, eben an jenem 10. Juni 1799.
Die Nachricht vom Todesurteil löste in Sulz ge-

schäftsmäßige Routine aus. Seit 1780 amtierte dort

Jakob Georg Schäffer (1745-1814) als Oberamt-

mann, und seitdem war man derartiges gewohnt.
Das Ritual einer Hinrichtung war bekannt, die Rol-

len waren einstudiert, dieFunktionen nach bewähr-

tem Muster rasch besetzt. Am Morgen des Voll-

streckungstags, um 8 Uhr früh, verlas das öffentlich

tagende Malefizgericht dem Philipp Luchs noch-

mals die umfängliche Anklageschrift. Der Ober-

amtmann begründete das Urteil in einer drastischen

Rede. Schließlich brach der Bürgermeister mit pa-
thetischer Geste den Stab über Luchsens Haupt und

gab damit das Startsignal für den Zug zumHochge-
richt oberhalb der Stadt. An der Spitze marschierten

einige Metzger. Dann die Offiziellen: Stabhalter,
Stadtschreiber und Oberamtmann, dahinter wieder

einige Metzger; alle zu Pferd. Daran anschließend

ein Militärkommando unter Befehl von Hauptmann
und Leutnant. Dann die Hauptsache: derWagen mit
dem gefesselten Malefikanten, eskortiert von be-

waffneten Soldaten. Und zum Abschluß schließlich

nochmals ein Fähnlein Metzger.
Der Wagen mit dem Todeskandidaten erregte an

diesem Morgen aber nicht allein seinethalben die

Neugier der in die Tausende gehenden Gaffer. Et-

was auf dem Wagen war anders als sonst. Anstelle

evangelischer Pfarrer, wie nicht anders erinnerlich,
konnte man heute zwei katholische Priester neben

dem Verurteilten sitzen sehen, um ihn durch Gebet

und Zuspruch auf sein letztesStündlein vorzuberei-

ten. Solche Begleitung hatte man in Sulz noch nie

gesehen und überhaupt nirgends, wo württember-

gische Gesetze galten. Das Herzogtum kannte nur

* Geringfügig überarbeitete Fassung eines Vortrags, der vom

Süddeutschen Rundfunk gesendet worden ist.
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eine legaleKonfession: die evangelische. Der öffent-
liehe Auftritt zweier katholischer Geistlicher mußte

darum Aufsehen erregen. Informierten war klar,

daß er eigentlich ungesetzlich war, ein glatter
Rechtsbruch. Denn für Fälle wie den des Katholiken

Philipp Luchs war in Titel 4 § 2 der »vürttembergi-
schen Kriminalprozeßordnung von 1732 unmißver-

ständlich angeordnet: Sollte aber der zum Tod Verur-

teilte römisch-katholischer Religion, und zu der evangeli-
schen Religion . . .

nicht zu bringen sein, sondern zu sei-

nem Zuspruch einen Geistlichen seines Glaubens verlan-

gen, so soll zwar ein solcher zu dem Gefangenen ins Ge-

fängnis gelassen, ihm aber keineswegs gestattet werden,
denzum TodVerdammten . . . zur Richtstattzu begleiten,
sondern es sollen alsdann . . . Geistliche evangelischer

Religion mitgehen, und den armen Sünder mit Singen,
Beten und Zusprechen erbauen. Das heißt: Wenn Würt-

temberg an Leib und Leben strafte, durfte nur die

evangelische Kirche und durften nur deren Diener

Hoffnung auf die Gnade des Himmels machen.

Aber an diesem 10. Juni 1799 fuhren dennoch zwei

katholische Geistliche ungehindert auf dem

Malefizwagen mit, um Philipp Luchs auftragsgemäß
mit Singen, Beten und Zusprechen zu erbauen. Und

nicht genug damit. Als das Drama der Gerechtigkeit
endlich mit allem Schauer vorüber war, unmittelbar

nach der Exekution hielt einer von ihnen sogar noch

die übliche Ansprache an das Publikum. Auch das

ein unerhörter Vorgang im evangelischen Altwürt-

temberg, galt doch hier die katholische Predigt als

strafwürdige Verletzung der Staatsverfassung.
Wie konnte es trotzdem dazu kommen, daß ausge-

rechnet unter dem Galgen des Philipp Luchs der

Gedanke religiöser Toleranz über ein württembergi-
sches Gesetz triumphieren durfte? Welche Kräfte

hatten sich zusammengetan, um das «gute alte

Recht» zu brechen (so die einen), bzw. um dessen

Schlacken vollends auszuglühen (so die andern)?
Die ersten Fäden für das Ereignis waren in Sulz

selbst gezwirnt worden. Die entscheidende Figur
dabeiwar Jakob Georg Schäffer. Gegen seine Bestel-

lung zum Oberamtmannhatten sich einstBedenken

erhoben. Der evangelische Pfarrerssohn hatte näm-

lich nicht etwa studiert, sondern sich lediglich in der

württembergischen Schreiberlaufbahn hochge-
dient. Als «illiteratus», als Nichtakademiker er-

schien er für die Grenzbeamtung Sulz minder ge-

eignet. Nachdem man ihm 1780 das Amt dann

schließlich doch verliehen hatte, entwickelte sich

der intelligente Außenseiter sehr bald zu einem

Kriminalisten ersten Ranges. Seine Hauptaufgabe
sah er in der Wiederherstellung der öffentlichen Si-

cherheit. Über Jahrzehnte hin war sie damals durch

ein entsetzliches Banden- und Verbrecherunwesen

gefährdet. Legendär gewordene Namen wie der des

«Schinderhannes», des «Baierischen Hiasl» und an-

dere erinnern etwas romantisch an dieses trübe Ka-

pitel deutscher Geschichte.

Freilich: Unter dem Generalnenner «Jauner» sah

man das kriminelle Potential damals pauschal in ei-

ner Vielzahl von Schichten, Randgruppen und Indi-

viduen inkarniert, in denen wir heute eherOpfer als

Täter sehen. Die alten Gesellschafts-, Wirtschafts-

und Rechtsverhältnisse produzierten selbst recht

blind ein Gutteil jener Subkultur, deren sich die

Staaten dann mit drakonischen Strafen- vornehm-

lich Rad, Schwert und Strang - zu entledigen such-

ten. Seit Mitte des 18. Jahrhunderts hatte sich dane-

ben aber auch ein vorwiegend kriminelles, banden-

mäßig straff durchorganisiertesVerbrechertum her-

ausgebildet. Am Ende des Jahrhunderts schätzte

man es allein im Bereich des Schwäbischen Kreises

auf ungefähr 3000 Köpfe. Der Süden und Südwe-

sten Deutschlands mit seinem territorialen Flicken-

teppich bot diesem Banditentum die ideale Opera-
tionsbasis. Mangels wirklicher Macht bestand bei

den meisten Zwergstaaten wenig Neigung zum

Durchgreifen. Die Behörden schoben das Problem

lustlos vor sich her, kurzfristig festgesetzte Subjekte

jedoch möglichst schnell wieder über die nächste

Grenze ab und so fort. Ein Eldorado für finstere

Elemente. Die Initiative zu einer effektiven polizei-
lichen Gegenstrategie ging in erster Linie auf die

Energie einzelner Beamter zurück, die den alten

Schlendrian einfach satt hatten. Einer der Spitzen-
männer war Jakob Georg Schäffer.

Spektakuläre Erfolge rechtfertigten alsbald sein

Vorgehen. Dank raffinierter Fahndungsmethoden,
die hier außer Betracht bleiben müssen, füllten sich

seine Gefängnisse - die besten und sichersten im

Land - bald bis unters Dach. Eine regelrechte Pro-

zeßlawine kam ins Laufen. Nach württembergi-
schem Usus war Schäffer dabei untersuchungsfüh-
render und erkennender Beamter, also Staatsanwalt

und Richter zugleich. Alle Fäden liefen bei ihm zu-

sammen. Sulz wurde zum Zentrum der Verbre-

chensbekämpfung im Schwäbischen Kreis und sei-

nen Nachbarterritorien. Ein vergleichbares gab es

nur noch in Oberdischingenan derDonau, demSitz

und Gericht des legendären «Malefizschenk», des

Reichsgrafen Franz Ludwig Schenk von Castell

(1736-1821).
Allem Anschein zum Trotz personifizierte Jakob

Georg Schäffer aber weder einen wildgewordenen
Racheengel noch provinziellen Recht- und Ord-

nungs-Fanatismus. Anders als die Mehrzahl seiner

im Dienst der Justiz ergrauten Kollegen atmete er in

der Morgenluft eines neuen, freieren Denkens.
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Schäffer zeigte sich ziemlich infiziert von den durch

die Aufklärung propagierten Ideen der Humanität.

Dem Verbrechen gegenüber war er kompromißlos,
aber er achtete im Verbrecher, auch in der Bestie,
den Menschen mit seiner Würde und seinen unauf-

gebbaren Rechten, darunter dem auf die Ausübung
seiner Religion. Aber gerade in diesemPunkt dach-

ten Württemberg und seine Gesetze anders. Auch

Schäffer biß hier zunächst einmal auf Granit.

Im Sommer 1786 hatte er bei einer Aktion, die bis

nachGraubünden hinein führte, wieder einmal eine

Bande mitsamt ihrem Kopf geschnappt. Das war

einer seiner großen Erfolge: Es war die Hannikel-

bande, benannt nach ihrem Chef Jakob Reinhardt,

vulgo Hannikel. 29 Personen hoch saß sie nun in

Sulz ein und bekam ihren Prozeß.

Betreffs der geistlichen Betreuung wurde die Sache

brenzlig, als gegen Hannikel und drei andere Ban-

denmitglieder das Todesurteil erging, zu vollstrek-

ken am 14. Juli 1787. Hannikel und seine Leute wa-

ren katholisch, zumindest so getauft. Jedenfalls war
Schäffer an ihnen von Anfang an eine fast hysteri-
sche Abneigung gegen alles Protestantische aufge-
fallen. Vorsorglich hatte er deshalb in Stuttgart um
ein Verfahren nach Titel 4 § 2 der Kriminalprozeß-
ordnungangetragen, d. h. um Genehmigung für die
Hinzuziehung von katholischen Geistlichen in der

Zeit zwischen Urteilsverkündung und -vollstrek-

kung. Dem Antrag wurde stattgegeben. So standen
vier katholischeSeelsorger bereit, als die Delinquen-
ten nach geistlichem Beistand riefen. Um die Be-

treuung Hannikels hatte Schäffer den Pfarrer von

Espasingen amBodensee undnachmaligen Provikar
des Bistums Konstanz, Dr. Anton Reininger (gest.
1820), gebeten. Um die drei andern kümmerten sich

drei katholische Geistliche aus der Nachbarschaft:

die Pfarrer von Glatt, Fischingen und Bierlingen.
Von Anton Reininger liegt uns ein Bericht über die

Ereignisse jener vier Tage vor. Darin kommt er

gleich eingangs auf Oberamtmann Schäffer zu spre-
chen, dessen Initiative, wie Reininger schreibt, die in
der Geschichte der christlichen Toleranz ewig unvergeßli-
che Entschließung der Regierung zu verdanken sei,
katholische Geistliche mit der genannten Aufgabe
zu betrauen. Bei aller Rhetorik: Eine Selbstverständ-

lichkeit war dieses mit dem Buchstaben des Geset-

zes javöllig konformeZugeständnis demnach nicht.
An anderer Stelle sprichtReininger sogar von Vortei-

len . .

~
deren sich (in Württemberg) bisher noch kein

Verurteilter katholischer Konfession erfreut habe. Er

lobt Schäffer deshalb überschwenglich als einen

nicht durch Toleranzgesetze, sondern was rühmlicher ist,
durch tolerante Gesinnungen geleiteten Beamten.

Das «Privat-Religions-Exercitium» mit den vier De-

linquenten nahm denn auchseinen guten Gang, bis

zu dem Moment, da sie erfuhren, daß sie zur Richt-

stätte dann allerdings von evangelischen Geistli-

chenbegleitet würden. Hannikel brüllte los: ob denn

die württembergische Staatsverfassung oder die

evangelische Religion in Trümmer gehen würde,
wenn man einem armen Sünder, der dochauf dieser

Welt nichts mehrals den Geistlichenseiner Religion
zum Trost hätte, diese kleine Wohltat noch zuge-
stünde? Auch Anton Reininger machte sich nach-

träglich schriftliche Gedanken über ein Gesetz, ver-

mög dessen nur Geistliche der dominierenden Religion die

Verurteilten zum Tode führen dürfen. In seinen Augen
war es kein schöner Zug in derAufklärungsgeschichte des
18. Jahrhunderts und ein Zeichen von Lieblosigkeit,
das unsere Zeiten, da man sich überall mit derAufklärung
so breit macht, schändet. Auch von seinen evangeli-
schen Amtsbrüdern in Sulz, von denen er übrigens
mit größter Hochachtung spricht, hatte er damals

die Meinung gehört, das Gesetz möchte den katholi-

schen Geistlichen das Hinausbegleiten der katholischen

Arrestanten gestatten.
Oberamtmann Schäffer hatte in Stuttgart den wei-

tergehenden Antrag auf Begleitung der Malefikan-

ten bis zum Galgen durch ihre Priester zwar gestellt,
war dazu aber abschlägig beschieden worden. Die-

ses Ansinnen sei der Landesverfassung zuwider,
antwortete ausgerechnet Karl Eugen (1737/44 bis

1793), regierender Herzog und selbst Katholik; aber
auch er war auf seine private katholische Religions-
ausübung beschränkt.
Während nun also acht evangelische Pfarrer aus

Sulz und Umgebung den Hannikel und die andern

auf ihren Wagen dem Strang entgegenführten,
mußten Reininger und seine katholischen Kollegen
den Weg zum Hochgericht auf Nebengassen zu-

rücklegen, und durften sich nur privatim unter die

Menge am Galgenmischen. Während der Exekution

zur Ohnmacht verurteilt, hörten sie danach die Ab-

mahnung des evangelischen Diakonus Grundier,

gegen die Reininger nichts zu erinnern wußte, als daß
sie mir wegen ihres Inhalts und schönen Vortrags lieber

noch länger gedauert hätte.

Württemberg mitsamt seinem katholischen Herzog
war hart geblieben. Das Gesetz mußte siegen,
mochte die Gerechtigkeit auch leiden.

Zehn Jahre nach der Hannikel-Sache hatte Schäffer

abermals einen großen Fang gemacht. Ende August
1798 war ihm die Bande des uns bereits bekannten

Philipp Luchs ins Netz gegangen. Sie hatte vorwie-

gend ihren heimatlichen alemannischen Raum und

den Schwarzwald unsicher gemacht. Luchs war ihr

Kopf. Auf sein Konto ging der vollendete Raubmord

an einem Schwarzwälder Bauern.
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Daß Schäffer im Fall des sicheren Todesurteils auch

für Luchs katholischen Beistand beantragen würde,
stand von vorneherein fest. Als es soweit war, ging
er den damaligen Pfarrer von Waldmössingen bei

Oberndorf, Dr. Fridolin Huber (1763-1841), darum

an. Huber seinerseits erbat sich noch Pfarrer Bürkle

vom benachbarten Fischingen zur Mithilfe. Den

beiden Priestern blieb zur Erfüllung ihres Auftrags
in Sulz drei Tage Zeit. Fridolin Huber ließ noch im

selben Jahr einen ausführlichen Bericht darüber

drucken.

Schäffer hatte unterdessen wiederum ein weiteres

getan. Die damalige Ablehnung katholischer Geist-
licher als Begleiter Hannikels und seiner Kumpane
bei ihrem Gang zum Galgen hatten ihn enttäuscht,
aber keineswegs entmutigt. So machte er jetzt einen
zweiten Anlauf und wiederholte den früheren An-

trag: Es möge dem Verurteilten gestattet werden,
die Priester seiner Konfession bis zum letzten Atem-

zug an seiner Seite zu haben.

Die Regierung äußerte sich in ihrem Votum an den

Herzog unter Berufung auf den bekannten Rechts-

titel wiederum negativ. Doch diesmal kam sie übel

an. 1797war Herzog Friedrich (1797-1816) zur Herr-
schaft gelangt, der dritte Herzog nach Karl Eugen,
nach über 70 Jahren wieder der erste Protestant auf

dem württembergischen Thron. Als solcher konnte

er sich gegebenenfalls mehr leisten als die katholi-

schen Herzöge vor ihm, denen jede auch nur

scheinbare Begünstigung des katholischen Ele-

ments als staatsgefährliche Absicht und Eidbruch

ausgelegt worden wäre. Auch persönlich dachte er

in Religionsdingen recht tolerant. Friedrich wischte

das Negativvotum seiner Regierung in Sachen

Luchs vom Tisch mit der Begründung, daß in sol-

chem Fall Vernunft, Menschlichkeit und der wahre

Sinn des Evangeliums älter seien als Titel 4 § 2 der

württembergischen Kriminalordnung; dem Antrag
aus Sulz sei stattzugeben.
WasFridolin Huber in seinem Bericht dasmenschen-

freundliche Betragen der herzoglichen. . . Regierung. . .
ganz nach dem Geiste der evangelischen Duldung und

Bruderliebe nennt, hatte also zwei Väter: Das huma-
nitäre Toleranzbegehren eines württembergischen
Beamten und den absolutistischen Toleranzwillen

des aufgeklärten Fürsten. Weil beider Intention im

rechten Augenblick zusammentraf, wurde an jenem
10. Juni 1799 möglich, daß, wie Huber schreibt, die

Priester seiner Religion Philipp Luchs zum Tode hinaus-

begleiten, bis an sein letztes End ihm zusprechen, und auf
dem Richtplatz eine Rede an das versammelte Volk halten

durften, welches seit der Reformation noch nie geschah.
Wie Huber berichtet, zeigte sich Luchs ob dieses Zu-

geständnisses überglücklich. Noch bei seinem letz-

ten Auftrittam Galgenbedankte er sich dafür bei der

Obrigkeit und seinen Seelsorgern. Alles in allem

war er am Ende recht fromm geworden - und recht
standhaft. Jetzt machet in Gottes Namen fort waren

seine letzten Worte; dann war es aus mit ihm.

Nun war die Reihe an Pfarrer Huber. Er durfte die

übliche Abmahnungam Ende des makabren Schau-

spiels halten. Es war die ersteöffentlichekatholische

Predigt in Altwürttemberg.
Huber hat sie uns am Schluß seines Berichts überlie-

fert. Sie ist ganzauf das damalige Ereignis abgestellt
und birgt keine Sensation. Bemerkenswert ist sie al-

lein der Tatsache und des Datums wegen. Wirklich

legal wurde der Katholizismus in Württemberg
nämlich erst knapp vier Jahre später, im Februar

1803. Doch das Prinzip der verfassungsmäßigen Al-

leingeltung der evangelischen Konfession war be-

reits damals in Sulz durchlöchert worden.

Philipp Luchs wurde noch am Tag seiner Hinrich-

tung - der letzten in Sulz übrigens - vom Galgen ab-

genommen und begraben. Sein Leben war eine

Gauner- und Skandalgeschichte gewesen; wahr-

scheinlich auch eine Leidensgeschichte. Daß er auch

einen Tupfer Kirchengeschichte machen sollte, war
in seiner Biographie eigentlich nicht angelegt.
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JosephChrist aus Winterstetten

EinMaler des späten Rokokos
Max Flad

In den 50er Jahren des 18. Jahrhunderts läßt sich in

der Reichsstadt Augsburg ein jungerMaler namens

J. Christ nieder, welcher gegenüber Paul von Stet-

ten, demVerfasser der Kunst-, Gewerbe- und Han-

delsgeschichte, angibt, er stamme aus Winterstetten

in Schwaben. Dieser Herkunftsort wurde von den

meisten Kunsthistorikern übernommen, ohne

Überprüfung, ob hiermit Winterstetten im Allgäu,
unweit von Leutkirch, oder Winterstetten, Land-

kreis Biberach, heute Winterstettenstadt genannt,

gemeint war. Letzteres ist zutreffend.

Winterstettenstadt, die Heimat von Christ, liegt im
Herzen des Oberlandes, halbwegs zwischen Ulm

und Friedrichshafen, dort wo die junge Riß die Mo-

räne der letzten Eiszeit durchbricht. Von dem Hügel
über dem Ort, wo einst die Schenken von Winter-

stetten saßen, geht derBlickweit über welliges Land
hinüber zur hochragenden Wallfahrtskirche Stein-

hausen, zum nahen Klosterort Schussenried und

nach Winterstettendorf, früher kurz «Dorf» ge-

nannt.

Theodor Heuss hat diese Landschaft und die hier

wohnenden Menschen in seinem Aufsatz (Ober-
schwäbischer Barock 1918) außerordentlich prä-

gnant beschrieben - dabei manches allerdings aus

der Sicht des Unterländers betrachtet. Seine Schil-

derung sei hier wiedergegeben, kann sie doch viel-

leicht zum Verständnis desLebens von J. Christ bei-

tragen: Es ist ein seltsames, etwas unentdecktes Land da

oben, ein schwerer fruchtbarer Boden, zwischen den wei-

ten Ackergebieten hügelige Wälder, Moor und Ried,
schwarze Seen eingestreut, ein Volk einfacher, derber Art,
mit einem soliden Glauben und Aberglauben, kirchlich
und fleißig. Grafen und allerhand Fürsten sitzen in

schweren, alten Gebäuden dazwischen, ein Kreis für sich,
ein fast fremdes Element in der standesherrlichen Mit-

regierung des lutherisch-schwäbischen Kernlandes. Und

daneben lebt das 18. Jahrhundert der Kirche, selbstver-

ständlicher und selbstsicherer als sonst irgendwo. Die

Augen und Sinne spüren es heute noch als fast nahe Ge-

genwart.
Aus diesem Land, wo Äbte und baufreudige Pfarr-

herren und nicht zuletzt das Volk derber, einfacher
Art . . .

kirchlich und fleißig uns eine Fülle prächtiger
Bauwerke hinterlassen haben, stammt Christ. Mau-

rer und Baumeister aus dem Bregenzerwald, welche
zuerst die Not in die Fremde getrieben hatte, und
Stukkateure aus dem Pfaffenwinkel waren jahr-
zehntelang im 18. Jh. in den Abteien und Landkir-

chen Oberschwabens, des fruchtbaren «Kornlan-

des» tätig. Hierzu kamen angesehene Freskanten

aus Augsburg und München, den künstlerischen

Zentren der damaligen Zeit.

Fast übersiehtman ob der großenZahl fremderKräf-

te, der klingenden Namen Asam, Bergmüller, Goez,

Baumgartner, Jan. Zick und Zimmermann jene Ma-

ler, welche aus Oberschwaben selbst oder dem na-

hen benachbartenLand östlich der Illerkamen. Hier

wären u. a. die Riedlinger Spiegler und Wegschei-
der zu nennen, Johannes Zick (Lachen bei Ottobeu-

ren), Forchner (Dietenheim), Esperlin aus Degern-
au, Ehrler (Eglofs bei Woringen), die Kemptener
Malerfamilie Hermann, von Ow, E. Gabriel

(Unterschwarzach), dieMeßmer aus Saulgau, ferner
Dick (Ratzenried) und der Wiblinger Klosterbruder

Dreyer (Eichenberg bei Roth). Einige bedeutende

Maler, die schon in ihrer Jugendzeit außer Landes

gingen, sind, da sie keine Werke in ihrer Heimat

hinterließen, heute nahezu vergessen. Erinnert sei

an die Allgäuer Benedikt Gambs aus Gestratz und

Simon Göser aus Gospoldshofen/Wurzach, die

beide im Breisgau ansässig wurden, an den Wan-

derkünstler Kraus, der aus Söflingen stammte so-

wie an den Waldseer Maucher, an Frey aus Biber-

ach, Denzel von Dietenheim und Christ, diese vier

gingen nach Augsburg.

Jugend- und Wanderjahre von Joseph Christ

J. Christ wurde am 23. 2. 1731 als Kind eines Seld-

ners geboren. Der Vater - gleichen Namens wie der

Sohn - stammte aus dem Winterstetten benachbar-

ten Oberessendorf, seine Mutter aus der Pfarrei

Eschen - wohl Eschau bei Ravensburg. Beide hatten
ein halbes Haus von der Heiligenpflege zu Lehen,
wobei Küche und Stube mit einer weiteren Familie

geteilt werden mußten. Sie gehörten damit nicht zu
den vollberechtigten Bürgern von Winterstetten

und hatten auch als Besitzer eines halben Hauses

nur ein halbiertes Weiderecht. Sie durften nicht

mehr als ein Rind auf die Gemeindeweide treiben.

Einige Jauchert Grund, ebenfalls zu Lehen, reichten
sicherlich nichtaus, um dieFamilie zu ernähren. Der

Vater von Joseph Christ muß deshalb Handwerker

oder Taglöhner mit landwirtschaftlichem Neben-

erwerb gewesen sein. Ersteres ist wahrscheinlich,
denn seit alters her gab es in Winterstetten zahlrei-

che Professionalisten, wie das Geographisch-Stati-
stisch-Topographische Lexikon von Schwaben

(1800) vermerkt.
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Hier darf auf die Sonderstellung von Winterstetten

in Oberschwaben hingewiesen werden. In diesem

bäuerlichen, nicht von Sonderkulturen geprägten
Land, gibt es nur wenige Orte, die Stadtrechte besa-

ßen, sich aber nicht zu Städten entwickelt haben.

Dies trifftaberauf Winterstetten zu, welches bereits

von den Hohenstaufen diese Rechte verliehen be-

kam. Anlaß hierzu war der einflußreiche Adel auf

der Burg über dem Flecken, die Schenken von Win-

terstetten und später im 13. Jahrhundert die Herren

von Tanne, von denen Konrad Verwalter des Her-

zogtums Schwaben war. In der Jugendzeit von

Christ war allerdings von dieser früheren Herrlich-

keit nicht mehr viel zu sehen. Aber immer noch war

Winterstetten ein Ort mit Marktrecht, hatte zwei

Tore, Wall und Graben und das Recht, Gericht zu

halten. Um diese alten Rechte hat der stolze Bür-

germeister des Fleckens, Rief, dem wir das prächtige
Fachwerkhaus inmitten desOrtes verdanken, jahre-
lang mit dem Hause Waldburg-Wolfegg gestritten.
In diesem halb städtisch, halb ländlich geprägten
Marktflecken wuchs J. Christ auf. Er kannte die Mü-

hen und Freuden des bäuerlichen Jahres, er erlebte

aber auch die kirchlichen Feste, wie den hochgefei-
erten Blasiustag, das Fest des Kirchenheiligen, und

die Bittgänge, die nach Steinhausen und Schussen-

ried führten. Hier malte 1746 Johannes Zick die

Klosterkirche aus. Vielleicht kam er auch in Berüh-

rung mit Januarius Zick, der etwa gleichalterig wie

Christ, nicht bei einem Maler, sondern bei dem

Baumeister Emele ab 1745 in die Lehre ging.
Bei wem Christ lernte, ist unbekannt. Von verschie-

denster Seite, auch von Beck, sowie im Thieme-Bek-

ker wird angegeben, Christ sei der bekannteste

Schüler des Augsburger Malers Joseph Magges, ei-

nes aus Imst gebürtigen, recht begabten Tirolers

gewesen. Dies mußbezweifelt werden. Magges war
nur drei Jahre älter als Christ und erlangte 1751 die

Meistergerechtigkeit in Augsburg. In diesem Jahr
war Christ bereits 20 Jahre alt; ferner findet sich im

dortigen Einschreibebuch der Maler kein Hinweis,
daß Christ in Augsburg gelernt hat. Auch Paul von
Stetten vermerkt hierüber nichts; er teilt nur mit,
daß Christ sich, ehe er nach Augsburg gekommen, eine

gute Zeit in Böhmen, Sachsen und Schlesien aufgehalten
und Künste geübt hat. Wahrscheinlich 1758 ließ er sich

im kunstsinnigen Augsburg nieder. 1759 hat er sich

dort verheiratet.

Die Schaffensperiode von 1759-1771

Im Hochzeitsamtsprotokoll vom 28. 4 1759 befindet

sich der Eintrag: Joseph Christ, ein Ölmaler von Winter-

stetten, ledigen Standes, heiratet Maria Franziska Ver-

hölz, die Witwe des verstorbenen Johann Rudolf Stueckel,
eines Kupferstechers aus Augsburg. Sein Bürge ist Franz

Thaddäus Lang, ein Silberarbeiter und Dominikus Selch,
ein Ölmaler, ihr Beistand Johann Karl Nieberle, ein Kanz-

list. Sie sind katholischer Konfession. - Es ist das Ver-

dienst von N. Lieb, die verwandtschaftlichen Bezie-

hungen Christs aufgehellt zu haben. Christ heiratete

nämlich die Tochter des berühmten, aus Flandern

stammenden Bildhauers Egid Verhelst d. Älteren

(t 1749), von dessen Können uns Werke in Ettal,
Dießen und in der Wies, aber auch in Ochsenhausen

Zeugnis geben. Verhelst war ein Freund der Augs-
burger Künstler, vor allem der Gold- und Silber-

schmiede. Dies zeigte sich auch bei Christs Hoch-

zeit, an derFranz ThaddäusLang, einer der bekann-
testen Goldschmiede von Augsburg, als Trauzeuge
mitwirkte. Von ihm und seinem Schwiegersohn
Ignaz Bauer (f 1790), der aus Biberach stammte, be-

finden sich zahlreiche Kultgeräte in den Kirchen

Oberschwabens. Die Brüder von Frau Christ waren

Taufe des Hl. Vitus. Pfarrkirche Steinekirch 1760.

(Alle Aufnahmen zu diesem Aufsatz: Günther Atzinger)
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Ignaz, Placidus, Alois und Egid Verhelst der Jünge-
re, alle hochbegabt als Bildhauer, Stukkateure, Mo-

delleure und Kupferstecher. Christ hatte mit seiner
Heirat Zugang zu den angesehensten Künstlern er-

langt, ein Umstand, der sich sicherlich auch für

seine Arbeiten günstig ausgewirkt hat.
In dem auf die Heirat folgenden Jahrzehnt istChrist
viel beschäftigt, vor allem als Freskant von Fassaden

in Augsburg, ferner beauftragt mit Deckenmale-

reien in Kirchen von Bayerisch-Schwaben und ge-
schätzt als Ölmaler von privater und kirchlicher Sei-

te. Begehrt war seine außerordentlich dekorative

Manier auch bei den Kupferstechern und Verlegern
der Stadt. Aus jener Zeit stammt auch das Selbst-

bildnis, das sich in der Staatsgalerie Stuttgart befin-

det, ein vorzüglich gemaltes Bild.

Christs zweimaliger Aufenthalt in Petersburg
und sein Schaffen in Augsburg (1773-78; 1784-88)

Die Hungerjahre 1770/71, als in Augsburg ein Sech-

stel der Bevölkerung starb, bedeuten eine Zäsur im

Leben von Christ. Paul von Stetten schreibt hierzu:

Die harte Zeit, die im Jahre 1770 eingefallen, da alle

Künstler müßige Hände hatten, veranlaßten ihn, in der

Fremde sein Glück zu suchen. Er reiste bis nach St. Pe-

tersburg, wo die Künste geliebt, die Künstler aber nicht so
zahlreich waren, mithin dieKunst wohl belohnt wurde. Es

fehlte daselbst ihm nicht an Beifall und Arbeit, allein Luft
und Lebensart stunden ihm weniger an und bewogen ihn

nach ein paar Jahren wiederum zu den Seinen nach Augs-
burg zurückzukehren.
Nach seiner Rückkehr, wohl 1773, hatte es Christ

schwer, neue Aufträge zu bekommen. Freskierun-

gen von ihm in Kirchen sind im Zeitabschnitt

1773-1778 nicht bekannt, jedoch einige Fassaden-

malereien und Ölbilder. Mehrere Gründe hierfür

können vermutet werden. Die Zeitläufe nach 1771

waren immer noch von der Hungersnot und ihren

Folgen beeinflußt. So berichteten die Chroniken,
daß Bettlerbanden und Scharen von entlassenen

Soldaten von Dorf zu Dorf zogen. Dazu kam, daß

auf kirchlicher Seite der Baueifer der Prälaten und

Pfarrherren im letzten Viertel des 18. Jh. nachließ.

Mariä Himmelfahrt (Ausschnitt). Pfarrkirche Ettenbeuren 1766
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Die Aufklärung machte sich bemerkbar und mit ihr

auch der neue Malstil des Frühklassizismus. Win-

kelmann bezeichnete die Augsburger als Fratzen-

maler, und die modernen Maler der damaligen Zeit
eiferten nicht mehrPiazetta und Tiepolo nach, son-

dern Mengs. Auch Christ mühte sich, nach der

neuen Manier zu malen, doch dies gelang ihm nur

begrenzt.
Alle diese Momente dürften Christ veranlaßt haben,
noch einmal die weite und gefährliche Reise nach

Petersburg anzutreten, diesmal mit Frau und mit

dem ihm 1765 geborenen Sohn. Über seine Arbeit in
Rußland gibt es leider keine Hinweise. Eine Zeich-

nung von ihm, welche russische Bauern darstellt,
hat sich in der Eremitage erhalten. 1784 kam Christ

wieder nach Augsburg zurück, anscheinend wohl-

habend, denn er war in der Lage, von Matthäus

Günther dessen Skizzen sowie den begehrten
Nachlaß des genialen Holzer zu erwerben.

Drei Jahre später betätigt sich Christ noch einmal als

Freskant, diesmal in Thannhausen. Er malt hier die

Pfarrkirche auf Grund eines Gelöbnisses - für die

glückliche Heimkehr aus Rußland - unentgeltlich
aus. Der Pfarrermußte ihm nur Farben und Verpfle-

gung liefern. Wenige Wochennach Freskierung die-

ser Kirche starb Christ am 6. Mai 1788 im Alter von

57 Jahren.

Christs malerisches und zeichnerisches Werk

Es ist schade, daß wir einen großen Teil seines Mal-

werks nicht kennen. Dies betrifft das in den frühen

Wanderjahren Geschaffene wie seine Malereien in

Rußland, wo er etwa acht Jahre weilte. Auch von

seiner Fassadenmalerei ist nichts mehr vorhanden.
Sie sind der Zeit, zum Teil auch demUnverstandder

Besitzer zumOpfer gefallen. Von Buff, der 1886 über

diese Malerei schrieb, wissen wir, daß Christ viele
Häuser mit Wandmalereien geschmückt hat. Er

rühmt vor allem die Fresken am Haus D 162. Nach

seinem Urteil gehörtensiez« den schönsten, dieaus der

Periode des Rokokos zu uns gekommen sind. Augsburg
muß im 18. Jahrhundert ein farbenprächtiges Bild

geboten haben, etwa jedes sechste Haus war bemalt.

Verkündigung. Pfarrkirche St. Anna Dinkelscherben 1770
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Nachdem die Fassadenmalereien zerstört sind,
müssen wir froh sein, daß ein anderer Arbeitsbe-

reich von Christ, das Zeichenwerk, dank des Sam-

meleifers einzelner, vor allem von Hofrat Dr. Roh-

rer, relativ gut überliefert ist. Die meisten Zeichnun-

gen, über 30, besitzt die Barockgalerie in Augsburg,
andere befinden sich in den Graphischen Samm-

lungen von Leningrad undWien sowie inFrankfurt,
Lübeck und Stuttgart. Nahezu alle wurden für

volkstümliche Stiche religiösen Inhalts geschaffen.
Sie zeigen, daßChrist wie andere AugsburgerMaler
des Rokokos - ich nenne Goez und Baumgartner -
auch hochbegabt als Zeichner war. Ob er in größe-
rem Umfang auch selbst Kupferstiche gefertigt hat,
ist nicht bekannt, überliefert sind nur vier. Auf jeden
Fall hat er seine zwei Stiefsöhne in dieser Technik

ausgebildet.
Ölbilder von Christ sind außer dem bereits erwähn-

ten Selbstbildnis in der Staatsgalerie Stuttgart, in
der Barockgalerie Augsburg und in verschiedenen

Kirchen der früheren Diözese Augsburg anzutref-

fen, so in Steinekirch, Oberschönefeld, Dischingen
und Horgau, in letzterem OrtChrist zugeschrieben.
Leider sind die Bilder in der Barockgalerie nur von
mittlerer Qualität. Christ bekam mit zwei weiteren

Augsburger Malern, Maucher und Pauer, von Ban-

kier Liebert, demErbauer desSchäzlerpalais, in dem

sich heute die Barockgalerie befindet, den Auftrag,
34 Türenstücke für das zweite Stockwerk zu malen.

Die Deckengemälde und Supraporten für die Bel-

etage waren an Italiener vergeben. Es dürfte schwie-

rig sein, diese mehr für die Dekoration bestimmten

Bilder einem der drei genannten Maler zuzuweisen.

Auch für den palastartigen Fabrikneubau von J. H.

Schüle hat Christ 1774 eine Anzahl von Supraporten

gemalt. Es sei vermerkt, daß die Auftraggeber Lie-

bert und Schüle, die wohl die vitalsten Unterneh-

merpersönlichkeiten in der zweiten Hälfte des

18. Jh. in Augsburg waren, nicht zu den alteingeses-
senen Augsburger Patriziergeschlechtern zählten,

sondern aus Biberach/Riß und Künzelsau stamm-

ten.

Am bedeutendsten war Christ ohne Zweifel als

Freskant, und zwar als Freskant des späten Roko-

kos. Wer seine Deckengemäldeverstehen will, muß
sich in die Zeit des 18. Jahrhunders zurückverset-

zen, als das gläubige Volk eine ganz enge persönli-
che Beziehung zu Gott, den «lieben Heiligen» und
vor allem zur Jungfrau Maria hatte. Zeugnis von die-

sem tiefen Glauben geben uns die Mirakelbücher

und Votivbilder in den Wallfahrtskirchen. Christ hat

in Bayerisch Schwaben vor allem zwischen Augs-
burg und Günzburg eine Reihe von Kirchen ausge-
malt. Dort erhielt er auch in Steinekirch unweit von

Dinkelscherben seinen ersten Auftrag. Südlich von

Augsburg arbeitete er in Langerringen, ferner in

Fischhaus/Roßhaupten und in Mieming/Nordtirol,
wo das Domkapitel Augsburg Lehenhöfe besaß.

1760 malt er in Steinekirch die Pfarrkirche aus, die

dem heiligen Vitus gewidmet ist. Im Chor und

Langhaus wird in Deckengemälden das Leben und

Sterben des Kirchenheiligen dargestellt. Die Bilder

sind in der Art von Matth. Günther gemalt. Dane-
ben befinden sich in den Zwickeln Bilder von Chri-

stus, Maria und den Aposteln in ausgezeichneter
Grisaillemalerei. Auch die Altarblätter sind von

Christ. Für die übrige Ausstattung, den Stuck und

die Schnitzwerke, konnten überdurchschnittliche

Kräfte gewonnen werden, so daß eine frohe, ländli-

che Rokokokirche von hoher Qualität entstand. -
Vom Malerischen her gesehen weist die Martinus-

kirche in Horgau manche Ähnlichkeit mit Steine-

kirch auf. Die dortigen Fresken, welche auf dieViten
des heiligen Martin und Wendelin eingehen, sind
nicht signiert. N. Lieb hat sie auf Grund von Verglei-
chen mit Steinekirch Christ zugeschrieben. Sie ha-

ben dieselbe Malart und auch Qualität wie die Stei-

nekircher Fresken. Dies zeigen die gelungene Re-

staurierung von Kirchenmaler T. Mayr, Mindel-

heim, und dessen Aufnahmen vom Gerüst aus. Die

Deckengemälde dürften zwischen 1760 und 1765

entstanden sein. Überraschend schön ist die Farb-

gebung. Christ muß die venezianische Malerei ge-
kannt haben.

Vor 1768, noch zu Zeiten des Bischofs Joseph
(1740-1768), erfolgte die Ausmalung der Kapelle in

Fischhaus nördlich von Füssen. Nebendem«Glück-

lichen Fischzug» an der Decke des Schiffs finden wir

Krippenbild. Chor der Pfarrkirche Tannhausen 1787/88
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an den Wänden die Stadtheiligen Augsburgs, die

Heilige Afra und Sankt Ulrich, Fresken im Stil des

späten, empfindsamen Rokokos. - In Ettenbeuren,

wo Christ 1766 die von Dossenberger neugestaltete
Pfarrkirche mit Deckenbildern geschmückt hat,

glaubt Konrad bereits eine Hinwendung des Malers

zum Frühklassizismus feststellen zu können: Christ

malte hier in gedehnter Komposition Figuren von der be-

rückenden Farbigkeit und Delikatesse eines J. W. Baum-

gartners in Fresko. Das Deckengemälde «Mariä Him-

melfahrt» zeigt eine wunderschön prächtige, hohe und

mächtige himmlische Frau, umgeben von himmli-

schen Scharen, verehrt von den Erdteilen. - Wohl

durch die Vermittlung des kunstsinnigen Augsbur-
ger Dechanten v. Bassi erhält Christ zusammen mit

seinem Schwager Placidus Verhelst den Auftrag,
den Chor der Kirche in Langerringen neu zu gestal-
ten. Ein ungewöhnlichesBild- die sieben Gaben des

Heiligen Geistes, von Steichele schon 1896 als treffli-
ches Rokokostück gepriesen - regt den Besucher zum

Nachdenken an. - Kurz vor seinem ersten Weggang
nach Rußland finden wir Christ in Dinkelscherben,
wo er in der St.-Anna-Kirche vor allem Szenen aus

dem Marienleben darstellt, reizvolle Fresken in

duftigen Farben. - Die Gemälde in Mieming fielen
leider im 19. Jahrhundert der Regotisierung zum

Opfer.
Als Christ gegen 1773 wieder nach Deutschland zu-

rückkehrt, muß er feststellen, daß die Zeit desRoko-

kos im «Augsburger Geschmack» vorüber ist. Ein

kunstgeschichtlich verständlicher Vorgang, denn

ein solch gesteigertes Rokoko, wie es im Schäzler-

palais oder in Zwiefalten zu finden ist, konnte nur

eine kurze Episode sein. Einzelnen wie J. H. Huber,
dem späteren Akademiedirektor, und auch Brugger
gelang der Übergang zum neuen Malstil. J. Christ

hatte große Schwierigkeiten. Dies bringt Buff zum
Ausdruck, wenn er über eine 1776 bemalte Fassade

schreibt: Das Rokoko ist hier vollständig aus den Orna-

menten verschwunden. Das Ganze hat etwas Nüchternes,

Tapetenhaftes. Man glaubt fast zu sehen, wie sehr sich der

Meister abgequält hat, um gegen seine Natur einfach und

vornehm zu erscheinen.

Diesen Eindruck gewinnen wir auch bei Betrach-

tung der Fresken in Thannhausen. Nur weniges er-

innert an Steinekirch und Horgau. Es sind Bilder

von kühler Farbgebung. Die Darstellung «Christi

Geburt» im Chor strahlt nicht Innigkeit aus, wie wir
es sonst von Krippenbildern gewohnt sind, sondern
Vornehmheit.

Als Christ wenige Wochen nach Vollendung dieser

Deckengemälde starb, ging ein unruhiges Künstler-

leben zu Ende. Was Schindler von Bildhauer J. B.
Mutschele, einem Verwandten und Zeitgenossen

von Christ, sagte, gilt auch für ihn: Ein Lebenslauf, der

in seinen wechselnden Schauplätzen, in seiner Verflech-

tung von kirchlichem und höfischem Schaffen, von Boden-

ständigkeit und Internationalitätgeradezu symptomatisch
ist. Bezeichnend scheint das Ausweichen nach Rußland in

den kritischen 70er Jahren, als das Rokoko im Lande ab-

stirbt und nur noch im Osten einen weiteren Lebensspiel-
raum hat.
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Wanderungen in dieVergangenheit (8):
Die Kirchenburg zu Seitingen

Wolfgang Irtenkauf

Eltatal? Man muß länger überlegen, um es in die

Geographie unseres Landes einordnen zu können.

Dann die Erleuchtung: Nebenfluß der oberen Do-

nau, der bei Tuttlingen mündet. Von dort ist es nicht

weit, um in nordwestlicher Richtung auf Seitingen
zu stoßen. Heute heißt der Ort Seitingen-Ober-
flacht. Letzteres ist sogar brockhauswürdig gewor-
den: Fundort (1846) eines alemannischen Reihengräber-
feldes (6. Jahrhundert n. Chr.) mit gut erhaltenen Holz-

beigaben, z. B. Totenlade, Stuhl, Leier, Leuchte, Feldfla-
sche, Becher, Schuhleisten. Direkt an der von Ober-

flacht nach Durchhausen führenden Straße liegt
«Des Sängers Grab», ein Ehrenhain für den zur

Leier singenden Alemannen.
Doch wir lenken unsere Schritte zur Kirchenburg,
die zwischen den beiden Teilorten auf einer Anhöhe

liegt. Eine ganze Häusergruppe breitet sich um die

Kirche aus, die beherrschend ins Blickfeld tritt, um-

schlossen von einer wehrhaften Mauer. Vom

Kirchenberg aus hat man einen sehr ansprechenden Aus-

blick; außer dem Karpfen sieht man im Westen den Lupfen
und im Süden, das Eltathal beschließend, den mit seiner

Ruine gekrönten Konzenberg. So die alte Oberamts-

beschreibung. Man nimmt die kalten Winde, die um

das Anwesen pfeifen, gerne inKauf, um erst einmal

das Panorama zu genießen.
Die Kirche, in ihrer heutigen Form am 6. Juni 1762

durch den Konstanzer Weihbischof Franz Karl Jo-

seph Fugger geweiht, ist eine der schönsten, aber

auch am wenigstenbekannten Dorfkirchen der aus-

gehendenBarockzeit in unserem Land. Sie verdankt

ihre Entstehung und großenteils auch Ausstattung
dem Konstanzer Dompropst JohannFerdinand von

Waldburg-Wolfegg (1706-1773). Als Sohn einer

mächtigen oberschwäbischen Adelsfamilie, wurde

er vom Vater schon mit 13 Jahren in eine Dom-

pfründe zu Köln eingekauft. Um das Ziel zu errei-

chen, waren Studien in Innsbruck, Dillingen, Salz-

burg und Rom notwendig. Um 1735 konnte sich der

inzwischen geweihte Priester den Zugang zum

Konstanzer Domkapitel verschaffen. Als 1750 eine

Bischofswahl anstand, war Johann Ferdinand ein

glückloser Kandidat. Er wurde entschädigt für die

Nicht-Wahl, indemman ihm die Dompropstei Kon-
stanz übertrug, die Seitingen und Wurmlingen als

Mittelpunktsorte beherrschte. Sicher war er ein

frommer Mann (was im Zeitalter der Aufklärung
nicht von jedem Priester gesagt werden kann!). So

Über Neubaugebiete hinweg geht der Blick auf Seitingens Kirchberg. Deutlich hebt sich die alte Anlage heraus. Auf der

Höhe St. Anstatt liegt auch die Eustasiuskirche.
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ist Seitingen, wenn man so will, sein geistliches
Vermächtnis geworden.
Dafür wandte der Dompropst viel Geld auf. So

nimmt es nicht wunder, daß an der künstlerischen

Wiege der Kirche bedeutende Männer standen:

wahrscheinlich der aus einer Meßkircher Familie

stammende, in fürstenbergischen Diensten ste-

hende ArchitektFranz Joseph Salzmann, sicher aber
dessen Schwiegersohn Johann Valentin Lehmann

sowie der Bildhauer Ignaz Brunner aus Geisingen.

Auf dem Hochaltar stehen noch die alten Figuren
aus der gotischenVorgängerkirche, Petrus und Pau-

lus, die beiden Johannes; nur Michael ist durch Josef
ersetzt. Die Seitenaltäre wurden aus Wurmlingen
nach hier versetzt, als dort mit einem klassizisti-

schen Neubau begonnen wurde. An der Nordwand
fällt das schöne Renaissancekreuz, das von zwei

Engeln gehalten wird, ins Auge.
Das Glanzstück der Kirche ist jedoch die Decke, die

im Schiff drei Bilder aufweist, in deren Mittelteil je-

Dreimal wird Maria in dem großen Deckengemälde des Schiffs der Pfarrkirche Seitingen angerufen: als Heil der
Kranken (Salus infirmorum), Zuflucht der Sünder (Refugium peccatorum) und Trösterin der Bedrängten (Consolatrix

peccatorum). In der Stiftsbibliothek St. Gallen ist eine Vorzeichnung des hinteren Deckenteils erhalten. Das Haupt-
thema des Konstanzer Hofmalers Franz Ludwig Herrmann, dem Entwurf und Ausführung in Seitingen übertragen
wurden, stellt die Befreiung christlicher Gefangener aus heidnischer Bedrohung dar. Ein türkischer Kommandant

übergibt christliche Gefangene zwei Rittern aus demOrden der Mercedarier, dessen Aufgabe es war, Gefangene aus
türkischer Gefangenschaft loszukaufen. Wahrscheinlich darf man in den beiden Gestalten die Ordensgründer
Petrus Nolascus und Raimund von Pennaforte sehen. Im Hintergrund rechts führt ein Engel einen Gefangenen aus

der Haft. Am rechten Bildrand winden sich zwei Frauen in Krämpfen; der Priester weist auf Maria hin. In Gestalt

von Insekten entfliehen böse Geister - Beispiel eines geglückten Exorzismus (Beschwörung). Über allem aber thront

Maria, die Immaculata (Unbefleckt Empfangene). Auf der Weltkugel stehend zertritt sie die Schlange.
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weils Maria, von Engeln umgeben, thront. Der Mei-
ster dieser Fresken wurde lange Zeit mit Franz

Georg Herrmann, dem Hofmaler zu Kempten
(1692-1768), identifiziert. In Wirklichkeit ist aber

dessen Sohn Franz Ludwig Herrmann (1723-1791)

gemeint, der als Hofmalervon Konstanz auch durch

Dompropst Johann Ferdinand Graf von Wald-

burg-Wolfegg mit Aufträgen bedachtwerden konn-

te. Herrmann d. J. ist hauptsächlich bekannt durch
seine großen Freskenzyklen in schweizerischen

Kloster- bzw. Wallfahrtskirchen (Kreuzlingen, It-

tingen und Kirchberg/SG).
Ein Maler von so vielen Auftragsstellungen war in

der Themenwahl vielseitig. Der Maler hatte sich da-

bei stets den Wünschen seiner Auftraggeber anzu-

passen. Das Programm oder Generalthema - im

Falle Seitingens ist es Maria, allegorisch ausgearbei-

tet - mußte vorgelegt werden. Wir können uns

glücklich schätzen, daß ein Teil dieser Vorlage in ei-

ner Ölskizze erhalten ist, die die Details sehr viel

besser überliefert als die Decke selbst, welche im

Laufe der 220 Jahre seit ihrer Entstehung immer

wieder Schäden erlitten hat.

Die barocke Vorstellungswelt spricht eine eigene
Sprache, die heute nicht mehr leicht zu verstehen»

ist. Hier sind es Zuschreibungen an Maria, die Hel-,
ferin der Christen in vielen Lebenslagen. Der gei-
stige Hintergrund dieser Bilder ist in der Lauretani-

schen Litanei zu suchen, einer aus den Ehrentiteln

Mariens zusammengestellten Folge von Anrufun-

gen. In der Barockmalerei wurden die einzelnen Ti-

tel gerne als Landschaftsallegorien gedeutet, wobei
auffallende Beziehungen zu Lichterscheinungen
und Himmelsszenen auftreten. Ob das dem «ein-

fachen» Kirchenbesucher verständlich zu machen

war?

Erfüllt von so vielen Eindrücken geht man einige
Schritte auf der St. Anstett genannten Anhöhe hin-

über zur Eustasiuskapelle. Sie ist nach dem heute

vergessenen hl. Eustasius genannt, der im Jahre 625

als Benediktinerabt von Luxeuil gestorben ist. Er

war Patron der Blinden, aber auch der Felder und

des Viehs. Im Laufe des Mittelalters zog er sich den

Ruf zu, Irrsinningen und Besessenen zu helfen, was
insofern von Wichtigkeit war, als es keine Möglich-
keit gab, solchen Kranken beizustehen. 1486 brachte

der Seitinger Pfarrer Hans Remi Reliquien des Heili-

gen aus Lothringen mit.

Die heutige Kapelle steht auf einem Vorgängerbau.
Ein einschiffiger Kirchenraum mit spätgotischem,
rippengewölbtem Chor, gekrönt von einem Kuppel-
türmlein, lenkt denBlick auf den 1710 von Balthasar

Zaiger aus Waldshut geschaffenen Hochaltar. Die

Seitenaltäre stammen aus etwas späterer Zeit (1721).
Einer der beiden Schlußsteine in der Kapelle zeigt
den hl. Eustasius, der einen nackten Besessenen

heilt. An diese Kapelle ist seit 1585 eine Eustasius-

Bruderschaft angeschlossen, wie eine schöne Per-

gamenthandschrift (heute im Diözesanarchiv Rot-

tenburg) mit den Einträgen der älteren Mitglieder

bezeugt.
Um Seitingen herum bieten sich prachtvolle Berg-

wanderungen an. Hinauf den Lupfen mit seinem

erneuerten Turm oder hinüber zum Karpfen ist es

nicht weit. Wer in die Richtung dieses Bergkegels
wandert, sollte den Umweg über die Kirmitzhalde

auf dem Zundelberg nicht scheuen, die einen der

schönsten Ausblicke in die Baar und den mittleren

Schwarzwald gewährt. Für Nichtmotorisierte: Sei-

tingen ist über die Postbuslinie Tuttlingen-Trossin-
gen zu erreichen.

In der Nische des Hochaltars der Eustasiuskirche steht die

barocke Titelfigur der Kapelle.
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Ein ungewöhnlicherAufschluß der
Verwerfung zwischen Filder und Schurwald

Gerhard Kemmner

Beim Aushub einer Baugrube in der Barbarossa-

straße in Esslingen-Serach, Gewann Bärenwiesen,

wurde im Spätherbst 1980 ein Teilstückder nordöst-

lichen Filderverwerfung angeschnitten.
Diese herzynischverlaufende, meistals Staffelbruch

ausgebildete Verwerfung* beginnt im Bereich des

Schwäbisch-Fränkischen Sattels und setzt sich über

Plochingen hinaus ins Filstal fort. Sie gehört zu ei-

nem umfangreichen System von Bruchlinien, Sät-

teln und Mulden, die im Bereich der südwestdeut-

schen Großscholle in der Folge der tertiären Alpen-
faltung entstanden. Auf den im Perm vollends ein-

gerumpften Gesteinen des Variskischen Gebirges
liegen bis 1,5 km mächtige mesozoische Sediment-

pakete. Miozäne Zerrungen ließen entlang palaeo-
zoisch vorgegebener Strukturen Gräben einsinken.

So ist die Filderscholle in einer solchen Zerrzone um

im Schnitt 100 m eingesunken.
Die «Cannstatter Brüche», zu deren System die in

Serach aufgeschlossene Verwerfung gehört, be-

grenzen die Filder zum Schurwald. Es sind meist

Staffelbrüche mit verschieden hohen Teilsprüngen,
die vom Neckartal auf die Schurwaldhöhen führen.

Bei der ebenfalls herzynisch laufenden südlichen

Begrenzung der Filderscholle leiten die Vaihinger
und Sindelfinger Brüche in denSchönbuch über. Im

Westen wie im Osten begrenzen rheinisch verlau-

fende Bruchlinien die Filder, sie werden nur im

Stuttgarter Raum deutlich sichtbar.

Kleinere Verwerfungen lassen sich am Rande der

Filderscholle sehr häufig beobachten. In der Bau-

grube an der Barbarossastraße stehen aber dunkle

Kalksteinbänke des jurassischen Lias a neben Sedi-

menten des mittleren Keupers. Normalerweise lie-

gen die Liasschichten etwa 100 m über diesen Keu-

pergesteinen. Mit rund 100 m zeigt diese Verwer-

fung eine ganz ungewöhnlich große Sprunghöhe,
einen sehr selten beobachteten Wert. Entweder

wurde an dieser Stelle die Filderverwerfung in ihrer
vollen Höhe sichtbar, oder es sackte eine kleinere

Grabenscholle besonders tief ab.

Die Abbildungen zeigen den Aufschluß mit den an-

stehenden Gesteinen. Aufder Seite der abgesunke-
nen Filderscholle treten deutlich die graublauen
Platten des Arietenkalks hervor, die, reich an Fossi-

lien, z. B. recht große Arietiten bergen. Die stehen-

gebliebene Schurwaldscholle zeigt rotbraune,

blaue, graue und gelbe Tonmergellager, zwischen
denen einige nicht besonders mächtige Stuben-

sandsteinbänke sichtbar werden. Sie müssen dem

*Zur Erläuterung: Georg Wagner schreibt in seiner «Einführung
in die Erd- und Landschaftsgeschichte» über die bei Verwerfun-

gen vorherrschenden Richtungen: Bestimmte Richtungen kehren bei

ihnen (wie bei den Klüften und Spalten) immer wieder. In Süddeutsch-

land herrscht besonders die Harzische oder Herzynische Richtung, die
auch den Thüringer Wald begrenzt: NW-SO (Nsl° W), die Erzgebirgi-
sche oder VariskischeRichtung SW-NO (N 50° O) (nach dem Variski-

schen Gebirge der Steinkohlenzeit benannt), die Rheinische Richtung
(N 0-10° O) (nach den Randverwerfungen desRheintalgrabens) und die

Schwäbische Richtung WSW-ONO (N 60° O).

Der rechte Pfeil weist auf den Ort des Aufschlusses, der
linke auf das Schelztor-Gymnasium

Die hauptsächlichen Verwerfungslinien im Raum

Stuttgart- Esslingen



292

unterstenStubensandstein zugeordnet werden. Die

Verwerfungsspalte ist deutlich abgegrenzt und mit

eingequetschten Tonmergeln verfällt. Sie verläuft

diagonal durch dieBaugrube, so daß sie in der östli-
chen Grubenwand ein zweites Mal senkrecht ange-
schnitten wird. Die oberflächliche Deckschicht über

beiden Formationen besteht aus dunkelgefärbtem
Hanglehm, demVerwitterungsprodukt des unteren
Stubensandsteins.

Solche «Musteraufschlüsse» finden sich sehr selten.

Deshalb wird jedesmal die Frage aufgeworfen, ob

sie nicht erhalten und zugänglich gemacht werden
sollten. Meist ist diesaus besitzrechtlichen Gründen

nicht möglich; andererseits zeigt der am Stuttgarter
Birkenkopf unter einem Gewölbe erhaltene Auf-

schluß die technischen Grenzen solcher Konservie-

rung. Staub und chemische Verwitterung vernich-

ten Farben wie Strukturen. Deshalb soll auf einer

6,5 m langen Tafel, auf der ein geologischer Schnitt
durch den Fildergraben abgebildet ist und die am

neuen Schelztor-Gymnasium angebracht wurde,
die Erinnerung an diesen Aufschluß wachgehalten
werden.

Die Bewohner desHauses, das über der Verwerfung
entsteht, mögen sich fragen, wie sicher oder wie

schwankend der Boden ist, auf dem sie leben. Es

mag sie beruhigen, daß die Absenkung der Filder-

scholle schon im Miozän, also vor über 30 Millionen

Jahrenbeendetwar und der Fildergraben seit dieser
Zeit als «in Ruhe» gilt. Es hat aber inhistorischer Zeit
doch auch einige Kleinbeben über den Bruchlinien

der Filderverwerfung gegeben, etwa in Heslach, bei

Aldingen oder in Plochingen. Möglicherweise geht
der südwestdeutsche Raum (geologischen) Zeiten

tektonischer Unruhe entgegen, es gibt dafür Anzei-
chen. Dann werden aber nichtnur die Bewohner des

Hauses in der Barbarossastraße betroffen sein, son-

dern weite Teile des Landes.

Literatur

Erläuterungen zur GeologischenKarte von Stuttgart und Umge-
bung 1:50000. Herausgegeben vom Geologischen Landesamt

Baden-Württemberg.

Die Gegenüberstellung von Foto und Skizze mag mit

Hilfe der Bezifferung auch ohne farbige Wiedergabe
eine deutliche Vorstellung von dem vermitteln, was der

hier ausführlich beschriebene Aufschluß über die erd-

geschichtlichen Vorgänge mitteilt
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Die Bibliotheken der

Benediktinerabtei Neresheim

P. Paulus Weißenberger OSB

Gründung und Untergang der Abtei (1095-1802)

Die Benediktinerabtei Neresheim wurde gegen
Ende des 11. Jahrhunderts im Jahr 1095 durch Graf

Hartmann von Dillingen und seine Gemahlin,

Adelheid geborene Gräfin von Kyburg (Schweiz),

gegründet. In den allerersten Jahren weilten in der

kleinen geistlichen Siedlung - in oder bei der ade-

ligen Burg - einige Chorherren, vielleicht aus dem

damals blühenden Stift Rottenbuch (Bez.-Amt

Schongau). Wohl spätestens ab 1106 besiedelten

Benediktinermönche aus der Abtei Petershausen

(Konstanz) und wenig später solche aus Zwiefalten

den Ulrichsberg und brachten die vom seligen Abt

Wilhelm von Hirsau geformten und gelebten

Mönchsgewohnheiten in die entstehende Benedik-

tinerabtei auf dem Härtsfeld.

Diese Klostergründung bestand bis zum Jahr 1802.

Bei der damaligen allgemeinen Klosteraufhebung
(Säkularisation) war Neresheim eine blühende

Reichsabtei mit nicht weniger als 26 Patres und

6 Laienbrüdern, in der sich im 18. Jahrhundertzeit-

weilig bis zu 15 und mehr Studenten für den

Klostereintritt meldeten. In materieller Hinsichtwar

das Kloster völlig schuldenfrei, es besaß und pflegte
selbst eine große Landwirtschaft (auf den kloster-

eigenen Gütern rings um den Ulrichsberg) und hatte
weite Waldungen auf dem ganzen Härtsfeld zu

eigen.

Spätestens seit dem Spätmittelalter (15. Jahrhun-

dert) war mit der Abtei auch eine Klosterschule oder

ein Gymnasium mit besonderer Pflege der lateini-

schen Sprache verbunden, das - wie es damals

üblichwar - aus vierKlassen bestand, durchschnitt-

lich 20-30 Schüler umfaßte und den Zugang zu den

damaligen Universitäten möglich machte.

Diese Schule wollte Fürst Karl Anselm von Thurn

und Taxis, dem die Abtei Neresheim mit all ihren

Besitzungen bei der Klosteraufhebung durch den

sog. Reichsdeputationshauptschluß von Regens-
burg zugesprochen worden war, modernisieren,
um so - mit naturwissenschaftlichemEinschlag und

Pflege der französischen Sprache - eine Art Lehrer-

bildungsanstalt für das Härtsfeld und darüber hin-

aus zu gewinnen. Man hieß diese Anstalt nun stolz

Lyceum Carolinum (nach dem fürstlichen Stifter

Karl Anselm). Ihre Lehrkräfte bezog die neue An-

stalt aus den Mönchen der bisherigen Abtei, soweit
sie sich dazu freiwillig zur Verfügung stellten. Die

neuartige Lehranstalt bestand allerdings nur in den

Jahren 1803-1806. Denn als Folge der sog. Mediati-

sierung- d. h. der Aufhebung des bisherigen klein-

staatlichen Gefüges im bisherigen Heiligen Römi-

schen Reich Deutscher Nation - lehnte Fürst Karl

Anselm von Thurn und Taxis im Jahr 1806 eine Wei-

terführung des Lyceums aus finanziellen Gründen

ab.

So mußten nun die bishernoch in Neresheim anwe-

senden und tätigen Benediktinermönche ihr Pro-

feßkloster verlassen, sich mit einer geringen, in den

Regensburger Aufhebungsbestimmungen festge-
legten, Pension zufriedengeben oder sich beim

bayerischen Staat bzw. dem Bistum Augsburg um

Anstellung in der Pfarrseelsorge oder im Schulwe-

sen bewerben. Der letzte Mönch von Alt-Neresheim

starb erst am 5. August 1854 als Kommorant in Len-

genwang bei Füssen; es war P. Willibald Spinnen-
hirn aus Jrsee, wo sein Vater Chirurg im einstigen,
ebenfalls 1802 aufgehobenen Benediktinerkloster

gewesen war. Die bisherige Benediktinerabtei Ne-

resheim wurde jetzt als «Schloß Neresheim» be-

zeichnet. In einem Großteil des einstigen Barock-

klosters wurde vom Jahre 1893-1921 eine Erzie-

hungsanstalt fürBuben und Mädchen unter Leitung
von Schwestern des hl. Vinzenz von Paul aus dem

Mutterhaus Untermarchtal untergebracht. Die übri-

gen Gebäulichkeiten dienten teils als Wohnungen
für den Fürsten oder fürstliche Beamte, teils für die
Pächter der umliegenden ehemals klösterlichen,
nun fürstlichen landwirtschaftlichen Güter.

Das Neu-Erstehen der Benediktinerabtei Neresheim

(1919-1927)

Nach über hundert Jahren seit der Klosteraufhe-

bung (1802-1806) und rund 65 Jahre nach dem Tod

des letzten Priestermönchs des Reichsstifts Neres-

heim (1854) kamen im Jahr 1919 deutsche, aus der

Tscheche! vertriebene Mönche der Beuroner Kon-

gregation, der Abtei Emaus in Prag zugehörig, auf
der Suche nach einem Asyl nach Neresheim. Der

damals regierende Fürst Albert von Thurn und Taxis

gestattete in seiner Großherzigkeit die Neubesied-

lung des einstigen alten Klosters durch die flüchti-

gen Mönche, die durch Hilfskräfte aus der Erzabtei

Beuron zu einem neuen Konvent zusammenwuch-

sen, während die Barmherzigen Schwestern mit ih-

rem Kinderheim das fürstliche Schloß Heudorf bei

Riedlingen bezogen.
Am 14. Juni 1920 erhob Papst Benedikt XV. das auf
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dem Ulrichsberg zu Neresheim wiedererstehende

Kloster Neu-Neresheim in feierlicher Weise zur Ab-

tei, obwohl diese juristische Formalität nicht not-

wendig gewesen wäre, da seit dem Tod des letzten

Mönchs von Alt-Neresheim noch keine hundert

Jahre vergangen waren, die einstige Abtei somit

noch nicht hundert Jahre fortzubestehen aufgehört
hatte, in Wirklichkeit also noch rechtlich bestand

(vgl. H. S. Mayer, Benediktinisches Ordensrecht 11,
Beuron 1932, S. 42 f.). Am 19. August 1921 wurde

durch den Gründerabt von Neu-Neresheim, Erzabt

Dr. Rafael Walzer/Beuron, der erste Abt von Neu-

Neresheim ernannt; es war der bisherige Dogmatik-
lektor und Klerikerpräfekt von Beuron P. Bernhard

Durst aus Mergentheim/Schwäbisch Gmünd, den

Bischof Paul Wilhelm von Keppler/Rottenburg am

8. September 1921 in der Abteikirche zu Neresheim

zum Abt weihte. Sechs Jahre später, am 19. Septem-
ber 1927, gabFürst Albert von Thurn und Taxis - an-

läßlich der feierlichen Profeß seines Sohnes Prinz

Max Emmanuel als Frater Emmeram - das ihm

durch die Säkularisation zugesprochene Kloster

Neresheim dem Benediktinerorden mit einstigen
Klostergütern, aber ohne die einstigen Klosterwal-

dungen, mitallen Rechten und Pflichten (besonders
baulicher und restaurativer Art) zurück.

Kloster und Bibliothek im allgemeinen

Da die Klöster des hl. Benedikt seit ihrer Gründung
auf die höhere Bildung ihrer Mitglieder immer den

größten Wert legten, kann auch für Neresheim fest-

gestellt werden, daß diese Abtei seit ihren Anfängen
bei allen wirtschaftlichen Nöten und Bedingtheiten
großes Gewicht auf den Erwerb von Handschriften

und nach Erfindung der Buchdruckerkunst seit

Mitte des 15. Jahrhunderts in besonderer Weise auf

den Erwerb gedruckter Bücher legte.
Was die Abtei Neresheim zur Zeit ihrer Säkularisa-

tion an kostbaren Handschriften des 11.-16. Jahr-
hunderts oder an Frühdrucken (Inkunabeln) besaß,
wurde nach der Säkularisation in die fürstliche Hof-

bibliothek nachRegensburg verbracht; bei Rückgabe
des Klosters an den Benediktinerorden kehrten sie

jedochnicht in ihre einstige Heimat zurück, sondern
verblieben bis heute in der fürstlichen Hofbibliothek

zu Regensburg und zählen dort zu den kostbarsten

Raritäten, wie ein Ausstellungskatalog der fürst-

lichen Hofbibliothek vom Jahre 1969 erweist, in dem

von 16 ausgestellten Handschriften des 11.-16.

Jahrhunderts nicht weniger als 13 Manuskripte und
dazu noch fünf prächtige Musikhandschriften als

ehemaliger Besitz der Abtei Neresheim verzeichnet

sind. Wie hoch die Zahl der aus Neresheimnach Re-

gensburg verbrachten Inkunabeln oder Frühdrucke

ist, konnte bis jetzt nicht festgestellt werden.

In dem im Oktober 1817 vom fürstl. Bibliothekar

August Krämer abgefaßten Bericht über die Manu-

skripte und Jncunabeln, welche aus der Bibliothek zu

Schloß Neresheim im Oktober 1817 nachRegensburg mit-

genommen wurden - mir freundlicherweise von der

fürstlichen Hofbibliothek auszugsweise in Ablich-

tung mitgeteilt - werden für diesen Zeitpunkt 21

Handschriftenund 140Frühdrucke (vor 1500) aufge-
führt. Dabei bleibt aber unklar, wie viele Inkunabeln

schon vorher (1803-1817) nach Regensburg trans-

portiert worden waren.

Nach dem neuesten internationalen Bibliotheks-

handbuch (5. Ausgabe, München 1980, Seite 93) be-

sitzt die fürstliche Hofbibliothek inRegensburg ne-

ben 205000 späteren Druckwerken rund 1300 In-

kunabeln und 2900 Musikhandschriften. Auch von

diesen stammt ohne Zweifel ein Teil aus der einsti-

gen Abtei Neresheim, da hier vor allem im 18. Jahr-
hundert die Musik in besonderer Weise gepflegt
wurde, was schon bei der Aufnahme von Neulingen
insklösterlicheLeben eine bedeutsameRolle spielte.
Merkwürdigerweise sind im vorgenannten neue-

sten Bibliothekshandbuch für die fürstliche Hof-

bibliothek keinerlei Manuskripte aufgeführt. Doch

besitzt sie nach dem Jahrbuch der deutschen Biblio-

theken für das Jahr 1973 nicht wenigerals 350 Stück.
Nach meiner eigenen, vor vielen Jahren genomme-
nen, Einsicht in das inRegensburg vorhandene Ver-

zeichnis der dortigen Manuskripte stammen davon

weit über 200 aus Neresheim.

Außerdem übergab P. Andreas Schmid, der bishe-

rige Musikdirektor des Reichsstifts und des Lyceum
Carolinum, im Jahr 1807 an den damaligen Kloster-

pfarrer P. Maurus Spöttl folgende Musikalien des

bisherigen Mönchs- und Studentenchores: 69 hand-

schriftliche und 12 gedruckte Missae solemnes von

nicht weniger als 34 Verfassern, 16 ungedruckte und
6 gedruckte Missae de Requiem, 57 geschriebene
Symphoniae, 50 gedruckte und 61 ungedruckte Of-

fertoria, 42 handschriftliche und 21 gedruckte Ves-

perae, 21 gedruckte und 17 ungedruckte Hymnen,
3 handschriftliche Tedeum, 9 geschriebene und

5 gedruckte Psalm Miserere sowie je 2 geschriebene
und gedruckte Stabat mater, insgesamt 277 hand-

schriftliche und 124 gedruckte Musikalien (so nach

den Neresheimer Aufhebungsakten n. 1255 II Blatt

273 -278 im Fürstlich Thurn-und-Taxisschen

Zentralarchiv zu Regensburg). Wohl die meisten

davon, wenn nicht alle, wurden im Lauf des 19.

Jahrhunderts nach Regensburg verbracht; in der

heutigen Abtei Neresheim findet sich davon kein

einziges Stück.
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Über den Bestand der Klosterbücherei in Neresheim

im 16. und 17. Jahrhundert geben zwei dort verblie-
bene kleine einbändige Kataloge Auskunft. In ihnen

sind aber weder Handschriften noch Inkunabeln

verzeichnet, da sich diese offenbar - als besondere

Wertstücke - nicht in der allgemein den Mönchen

zugänglichen Bibliothek befanden, sondern sehr

wahrscheinlich in den Räumen der Abtswohnung,
d. h. bis ins 18. Jahrhundert in der sog. Prälatur auf-

bewahrt wurden. Die Erstellung bzw. Rekonstruk-

tion der Bücherei vom Jahre 1538 (= Erstellung des

ältesten Bücherkatalogs in Schmalfolio) kann viel-

leicht vom Schreiber dieser Zeilen noch gefertigt
werden, wobei festzustellen wäre, welche der zu je-
ner Zeit aufgeführten Bücher heute noch an Ort und

Stelle vorhanden sind.

Die Barockbibliothek in der heutigen Abtei

Mit dem Neubau des Klosters Neresheim in der Ba-

rockzeit seit 1699 (vgl. meine «Baugeschichte der

Abtei Neresheim», Stuttgart 1934, Seite 55 ff.) er-

stand für den wachsenden Bücherschatz der Abtei

im 2. Stock des Südflügels - schon damals innerhalb
der klösterlichen Klausur - ein eigener großer und
heller Raum von rund 18 m Länge, 11 m Breite und

4'/ 2 m Höhe mit einer prachtvoll stuckierten flachen
Decke und 12 großen Fenstern nach drei Seiten.

Zwischen den reichen Deckenstukkaturen, wohl

von Johann Schmutzer (Verwandtschaft mit den

Stukkaturen von Matthias Schmutzer d. J. in Schloß

Oettingen oder HansJörgBrix in Wettenhausensind

unverkennbar; Belege für einen bestimmten Künst-
ler waren bisher unauffindbar) finden sich in der

Mitte ein mächtiges Ölgemälde auf Leinwand, si-

gniert von Wolfgang Christian Freihart-Dinkelsbühl

1714, dazu in den vier Ecken des Saales ovale Me-

daillons; in der Mitte sind Gelehrte des Benedikti-

nerordens, in den Eckmedaillons die Ausbreitung
des Glaubens durch Benediktinermissionäre in der

damaligen Welt dargestellt. Sämtliche Gemälde

sind stark nachgedunkelt, die Eckmedaillons haben

dazu im Laufe der vergangenen250 Jahre viel durch
Nässe gelitten (schlechte Dächer ließen Schnee und

Regen eindringen). Als Eckraum der barocken

Klosteranlage auf der Höhe des abschüssigen Ul-

richberges gelegen, ist der Bibliotheksraum heute

sehr stark der Erdbewegung (durch den nahen

wachsenden Autoverkehr) und auch der Schall-

bewegung durch Flugzeuge ausgesetzt, die das

Kloster oft sehr nieder überfliegen.
Heute kommen zu diesem Barockraum der ur-

sprünglichen Klosterbibliothek noch ein 11 Meter

breiter Vorraum (früher Teil des oberen sog. Dor-

mitoriumsganges) sowie zwei anstoßende Zellen-

räume. Gründe hierfür sind einmal, daß Neubau-

pläne für eine Klosterbibliothek im 18. Jahrhundert
nicht verwirklicht wurden (Balthasar Neumann

spricht davon bereits zum 15. September 1747, vgl.
W. Fuchs, Die Abteikirche zu Neresheim . . ~

Stuttgart 1914, Seite 16 n. 3.) An eine Verwirk-

lichung des Neubaugedankens trat noch Abt Bene-

dikt Maria Angehrn im Jahr seines Todes heran: im

Jahr 1787 wurden nach demBauamtsmanuale dieses

Jahres Seite 57 für Taglöhnerarbeiten bei der neuen Bi-

bliothec und zwar beim Grundgraben nicht weniger als

410 Gulden, elf Kreuzer und 4 Heller für die Zeit

vom 11. Februar bis 29. Juli (Abt Benedikt Maria

starb am 24. Juli) ausgegeben. Mit seinem Tod

wurde der Bibliotheksneubaugedanke aufgegeben.
Ein anderer recht bedeutsamer Grund, den ur-

sprünglichen barocken Bibliotheksraum - trotz der

Verminderung der Bücherbestände als Folge der

Säkularisation (Verbringung vieler wertvoller Bü-

cher nach Regensburg oder auch Abgabe von sol-

chen an die abwandernden Mönche) - durch An-

gliederung zweier anschließender Räume zu erwei-

tern, lag darin, daß Fürst Albert von Thurn und Ta-

xis nicht nur die Abtei Neresheim neu begründete,
sondern sich auch insofern als ein großmütiger Pro-
tektor der Abtei erwies, als er eine großeAnzahl von
Büchern aus der einstigen Prämonstratenserabtei

Obermarchtal, die bei der Säkularisation ebenfalls

seiner Familie zugesprochen worden war, in den

Jahren 1927 ff. der Abtei Neresheim überließ.

Was überlassen wurde und nach Neresheim kam,
waren die Reste der dortigenKlosterbibliothek, aus

der bereits zu Ende des 19. Jahrhunderts eine Reihe

von Druckwerken verschenkt oder verkauftworden

waren. So kamen Bücher von Obermarchtal im Jahr
1892 nach Beuron und 1895 nach St. Bonifaz in Mün-

chen (vgl. Thurn-und-Taxisstudien 111, S. 223). Lei-

der sind die aus Obermarchtal nach Neresheim

überlassenen Bücher, soweit sie noch Holzbände

sind, meist gründlich von Holzwürmern zerfressen

und auch sonst - im Vergleich zu den in Neresheim

selbst erwachsenen Büchern - vielfach in denkbar

schlechtem Zustand. Immerhin heißt es in den eben

genannten Thurn-und-Taxisstudien(Seite 224), daß

den nach Neresheim gekommenen Büchern des

ehern. Prämonstratenserstifts Obermarchtal im Ver-

gleich zu den anderen schwäbischen Bibliotheken das wü-

tigste Schicksal widerfahren ist.

Diese aus Obermarchtal nach Neresheim gekom-
menen Bücher umfassen insgesamt 2674 Nummern
mit insgesamt 4110 Büchern oder kleineren Schrif-

ten. Diese waren in gleicher Weise wie die schon in

Neresheim befindlichen Bestände auf 10 Fächer,
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Disziplinen oder Gebiete verteilt und wurden bei

der Neukatalogisierung sämtlicher Bestände in den

Jahren 1935-1938 durch den Schreiber dieser Zeilen

den Neresheimer Büchern sowohl ihrer Größe wie

ihrer Fachzugehörigkeit nach angeschlossen und so

teils im alten Barockraum, teils in den anstoßenden

beiden Ergänzungsräumen untergebracht, nach-

demsie zuvor durch Blausäure gegangenwaren, um

so die vorhandenenHolzwürmer zu ertöten. Die in

beiden Bibliotheken vorkommenden Fächer oder

Disziplinen sind folgende:
A = Aszese, Biografie
B = Bibelwissenschaft, Exegese
G = Geografie, Geschichte
H = Homiletik, Predigtwissenschaft, Rhetorik,

Leichenpredigten
J = Jus, d. h. kirchliches und weltliches Recht,

Rechtssammlungen
L = liturgische Werke, Agenden, Ritualien
N = Naturwissenschaft, Mathematik, Geometrie,

Philosophie
P = Patrologie, Väterkunde
T = Theologie mit Apologetik, Dogmatik, Moral
V = Varia: Verschiedenes, d. h. Bibliografie,

Klassiker lateinisch, griechisch und franzö-

sisch; Lexika, Literaturgeschichte, Philologie.

Die heutige Bücherei des einstigen Reichsstifts

Trotz all der oben angedeuteten Abgänge und Ver-

luste - die Thurn-und-Taxisstudien(111, Seite 214 f.)
erwähnen ausdrücklich wenigstens 21 Handschrif-

ten des 11.-16. Jahrhunderts und 169 Drucke, meist

Inkunabeln, und sprechen von vielen anderen Wer-

ken, die aus Neresheimnach Regensburg transpor-
tiert wurden-blieben in der Neresheim eigenen Bi-

bliothek, die auch bei der im Jahr 1927 getätigten
Schenkung des Klosters an den Orden mitinbegrif-
fen wurde, immer noch 12 395 Bücher erhalten, die
sich bis heute fast durchweg in ausgezeichnetem
Zustand, frei von jedem Wurmfraß oder sonstiger
größerer Beschädigung befinden. Nur bei rund 6-8
kleinen wie größeren Bänden ist zu konstatieren,
daß - nach außen kaum in Erscheinung tretend -

ganze meist zusammenhängende Teile feinsäuber-

lich oder auch in roher Weise herausgeschnitten
sind, wobei die Blattränder bis zu 2 cm erhalten

blieben. Wann diese barbarischen Bücherschände-

reien geschehen sind und zu welchem Zweck, ist
nicht ersichtlich; die Titel der herausgeschnittenen
Texte (meist aus dem 16. Jahrhundert) sind unbe-

kannt und auf den Buchrücken nicht verzeichnet, so
daß man wohl annehmen kann, daß diese beschä-

digten Bücher erst nach vollbrachter Schädigung in

die Klosterbücherei kamen und hier eine ungestörte
Heimat fanden. Auch einige barocke Titelblätter,

Druckerschlußsignets, Exlibris oder Kupferstiche
wurden aus Büchern der Klosterbibliothek heraus-

gerissen oder auch mit Gewalt herausgestemmt und

-geschnitten.
Wenn im oben genannten Ausstellungskatalog der

HofbibliothekRegensburg gesagt ist, daß in der ein-

stigen Bibliothek von St. Emmeram daselbst, worin
heute ein Großteil der fürstlichen Hofbibliothek

aufbewahrt wird, rund 12 000 Bände gewesen sein

mögen, so kann man sagen, daß die Abtei Neres-

heim bei ihrer Aufhebung im Jahr 1802 rund eben-

soviele gehabt haben dürfte. Mit den aus Ober-

marchtal gekommenenWerken finden sich heute in

den drei oben genannten Barockräumen insgesamt
rund 16175 Bände.

Auf den Bestand der noch nicht katalogisierten Du-

blettenbücherei aus Alt- und Neu-Neresheim kann

hier nicht näher eingegangen werden. Auch sei hier

vermerkt, daß die gesamte Barockbücherei aus Si-

cherheitsgründen und wegen vielfacher Seltenheit

der vorhandenen Werke nicht für den internationa-

lenVersand-Leih-Verkehr in Frage kommt, da jedes
einzelne Werk für den Leihverkehr auf Kosten der

Entleiher hoch versichert werden müßte.

Die Herkunft der Werke der Klosterbüchereien

der Abtei Neresheim bis zur Säkularisation

Was die Beschaffung und Bezahlung der Bücher aus

den beiden einstigen Reichsstiften Neresheim und

Obermarchtal betrifft, so wurden die größeren und
teureren Werke ohne Zweifel durch deren Äbte

selbst gekauft und bezahlt, wie sich in einzelnen Fäl-

lennochnachweisen läßt. Viele Bücher wurdenaber

auch durch einzelne Mönche erworben, besonders

wenn sie am Gymnasium als Lehrer oderals Dozen-

ten der Philosophie, derTheologie und des Kirchen-

rechts in Freising oder Salzburg oder auch - wie

viele der Patres von Obermarchtal - als Pfarrer in der

Seelsorge außerhalb ihres Klosters und das oft lange
Jahre tätig waren. Gerade von letzteren finden sich

unter den Büchern eine ganze Reihe von schönen

Exlibris, die sich einzelne der besonders bücherlie-

benden und studierenden Seelsorgsgeistlichen für
sich gestalten und dann in die von ihnen erworbe-

nen Bücher einkleben ließen. In Neresheim finden

sich solche persönliche Exlibris nur von Äbten, nicht
auch von Mönchen.

Eine andere Reihe von Werken kamen durch Bü-

chertausch insHaus, so vom HerzogKarl Eugenvon

Württemberg im Tausch gegeneinstige Handschrif-

ten der Benediktinerabtei Lorch bei Schwäbisch
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Gmünd, die sich heute in der Württembergischen
Landesbibliothek zu Stuttgart als kostbare Werke

der Augsburger Malschule befinden; oder von den

Dominikanern in Augsburg im Jahre 1788, welche

Tauschwerte sie dafür erhielten, ist bis jetzt nicht
festzustellen.

Viele Bücher wurden auch geschenkt und tragen
den Namen des Vorbesitzers am Einband oder auf

dem Titelblatt, so von den Grafen von Oettingen
oder von Weihbischof Laymann-Augsburg.
Viele Obermarchtaler Bücher weisen die Namen

oder auch Exlibris ihrer Vorbesitzer auf, wie etwa

den des bekannten schwäbischen Dichters und

Volkspredigers Sebastian Sailer, der Munderkinger
PfarrherrenMagister Johannes Hofmeister und Bal-

thasar Dorner sowie vieler Äbte von dort.

Wieder andere Wege, um zu Büchern zu kommen,

ergaben sich anläßlich von Todesfällen oder damit

verbundenen Bücherversteigerungen. So kamen

aus Stuttgart Bücher der verstorbenen Professoren

oder herzoglichenBeamten Uryot, Harprecht, Mos-

heim, ferner von Ellwangen aus der Erbschaft des

Hofrats Leinslier, aus Baldern solche des dortigen
Hofrats Franz Anton Dientzenhofer.

Bisherige Veröffentlichungen
zur Geschichte der Barockbücherei

Über die Barockbücherei der Abtei Neresheim, ihr

Werden und ihre Geschichte, konnte ich bisher und

besonders nach ihrer Neukatalogisierung (1935/38)
und nach dem Zweiten Weltkrieg folgende Studien

veröffentlichen:

Die Exlibris der Abtei Neresheim (Barockbücherei).
In: Sankt Wiborada 11, Augsburg 1934, S. 62-67.

Psalmenfrömmigkeit im Kloster Kirchheim/Ries

(OCist, Frauen) im 16. Jahrhundert (auf Grund

von Ms Ne 8 der alten Bibl. der Abtei Neresheim.

In: Cistercienserchronik Bregenz/Mehrerau 1960,
S. 59-67.

Lorcher Handschriften in Neresheim. In: Tübin-

ger Theologische Quartalschrift Jg. 140, 1960,
S. 304-320.

Aus den Anfängen der Bücherei der Benediktiner-

abtei Neresheim. In: Gutenbergjahrbuch Mainz 42,
1967, S. 278-281.

Abt Johannes Vinsternau (1510-1529) als Bücher-

freund. In: Gutenbergjahrbuch Mainz 43, 1968,
S. 307-314.

Weihbischof Johann Laymann-Augsburg (1474 bis

1550) als Bücherfreund. Zur Bibliotheksgeschichte
der Abtei Neresheim. In: Jahrbuch des Vereins für

Augsburger Bistumsgeschichte 2, Augsburg 1968,
S. 33-44.

Hofkammerdirektor Gotthard Leinslier-Ellwangen
und sein einstiger Bücherbesitz in derBenediktiner-

abtei Neresheim. In: Ellwanger Jahrbuch, Ellwan-

gen/Jagst 22, 1968, S. 114-124.

Druckwerke aus einstigem gräflich Oettingenschen
Besitz in der «Alten» Bücherei der Benediktiner-

abtei Neresheim. In: Gutenbergjahrbuch 44, 1969,
S. 144-149.

Ein unbekannter früher Druck eines Reisemeßbuchs

in der alten Bibliothek der Benediktinerabtei Neres-

heim. In: Gutenbergjahrbuch 47, 1972, S. 161-168.

Ein Wiegendruck aus der Benediktinerabtei Neres-

heim in Barr/Unterelsaß. In: Societe d'histoire et

d'archeologie de Dambach-Laville-Barr-Obernai,

Jahrbuch 1973, S. 45-61.

Schicksale und Exlibris der Bücherei des ehemaligen
Prämonstratenserstifts Obermarchtal/Donau. In:

Gutenbergjahrbuch 51, 1976, S. 474-481.

Eine Brevierhandschrift des 16. Jahrhunderts aus

der Abtei Neresheim und ihr Kalendar. In: Jahrbuch
des Vereins für Augsburger Bistumsgeschichte 11,
1977, S. 99-111.

Druckausgaben der Hl. Schrift in derBarockbüche-

rei der Benediktinerabtei Neresheim. In: Jahrbuch d.

Vereins für Augsburger Bistumsgeschichte 14, 1980,
S. 204-235.

Eine Büchersammlung aus dem Nachlaß der Künst-

lerfamilieDientzenhofer in derBarockbibliothekder

Benediktinerabtei Neresheim. In: Jahrbuch d. Hist.

Vereins Dillingen/Donau, Dillingen 1981.

Als Ergänzungzu vorstehenderListe von Veröffent-

lichungenüber die Geschichte derBarockbibliothek
der Abtei Neresheim sei noch erwähnt, daß für ihre

Geschichte auch eine Besucherliste über die Jahre
1788-1807 existiert. Eine Reihe von Namen daraus

wurde bereits im Jahr 1929 veröffentlicht, so von Be-

suchern

aus Benediktiner- und anderen Klöstern in der Be-

nediktin. Monatschrift, Beuron 1929, S. 414-420,
aus Zisterzienserklöstern in der Cistercienserchro-

nik, Bregenz/Mehrerau 1929, S. 21-24,
aus deutschen Gelehrten- und Studentenkreisen

unter dem Thema «Universität und Benediktinerab-

tei» in der Beilage «Die freien Künste», Deutsches

Volksblatt Stuttgart 1929 n. 9 vom 14. Juni.
Noch viele andere Namen, besonders auch von

französischen Offizieren, harren noch einer gele-
gentlichen Identifizierung und Veröffentlichung.
Weiterhin sei darauf hingewiesen, daß ich in meiner

«Baugeschichte der Abtei Neresheim», Stuttgart
1934, Seite 81-84 die Barockbibliothek mit ihren

Stukkaturen undMalereien sowie ihrer Geschichte

kurz beschrieben habe. Und auch in diesen Blättern

habe ich einige Aufsätze veröffentlicht, die vom
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Umgang mit den Schätzen der Bibliothek der Abtei

Neresheim angeregt worden sind.

Die Bücherei der wiedererstandenen Abtei

(seit 1920)

Die heutige Benediktinerabtei zu Neresheim besitzt

nicht nur eine reichhaltige Bibliothek mitBeständen

aus dem 15. bis ins beginnende 19. Jahrhundert
(insgesamt rund 16175 Einzelbände) mit dazugehö-

rigen, aber getrennt untergebrachten und nicht all-

gemein zugänglichen 60 Manuskripten, 25 Inku-

nabeln und 49 Kartenwerken. Völlig getrenntvon all

diesen Büchern und Monumenten erstand seit 1920,
d. h. seit Wiederbesiedlung des einstigen Reichs-

stifts, eine zweite Bücherei mit eigenen Autoren-

und Sachkatalogen (letztererkonnte für die Barock-

bibliothek bis heute noch nicht geschaffen werden,
da der heutige Bibliothekar seit 45 Jahren sämtliche

bibliothekarischen Arbeiten allein zu bewältigen
hat). Diese zweite, heutige oder moderne Bücherei

zählt gegenwärtig, nach fast genau 60 Jahren ihres

Bestehens, rund 85 000 Bände und Schriften. Sie ist

heute, da ein entsprechend großer Bibliotheksbau

fehlt, zum Teil in drei Räumen im 1. Stock desWest-

flügels, zum übrigen, größeren Teil auf den oberen

Dormitoriumsgängen des 2. Stocks im Ostflügel des
barocken Klosterbaues aufgestellt.
Der verhältnismäßig umfangreiche Bestand er-

wuchs, wie die Barockbibliothek, bisher wie auch

weiterhin durch Ankauf, Stiftungen, Schenkungen,
Tausch. Eine Reihe von Werkenkamen bei der Neu-

gründung des Klosters aus dem sog. Mutterkloster

Beuron und anderen Abteien als eine Art Morgen-
gabe. Dankbar sei hervorgehoben, daß in den ersten
Jahren der jungen Abtei der Fürstprotektor Fürst
Albert von Thurn und Taxis wie seine Gemahlin,
geborene Erzherzogin Margaretha von Österreich,
dem jungen Kloster viele wertvolle Bücher, beson-

ders kunstgeschichtlicher Natur, überließen.
Die sämtlichen Bücher dieser neuerstehenden mo-

dernen Klosterbücherei (einen Anspruch auf Ablie-

ferung von sog. Pflichtexemplaren von Seiten deut-

scher Verlage, wie das bei den Staatsbibliotheken

der Fall ist, besitzt die Abtei nicht; sie hat wegen der

großen Beschränktheit ihrer finanziellen Mittel kei-
nen festen jährlichen Vermehrungsetat) werden

heute auf insgesamt 25 Disziplinen oder Fächer in

drei Größen (folio, quart und oktav) verteilt und

aufgestellt; es sind das:

1. Apologetik (religiöse Streitschriftenliteratur)
2. Artes (Kunstgeschichte)
3. Arteselegantiores (Art. el.), d. h. Schöne Litera-
tur, Dichtung, Romane

4. Aszese (religiöses Schrifttum)
5. Bibelwissenschaft

6. Biografie
7. Dogmatik
8. Geographie
9. Historie, Weltgeschichte
10. Hist. eccl. = Kirchengeschichte
11. Hist. lit. = Literaturgeschichte
12. Hist. mon. = Ordensgeschichte
13. Jus (kirchliches und weltliches Recht)
14. Lit. = Liturgiewissenschaft (katholisch und

evangelisch)
15. Miscellanea = Sammelwerke von Zeitschriften

oder kleinen Buchausgaben-Sammlungen (Gö-

schen, Reclam u. a.)
16. Moral

17. Musik (Noten meist im Musikzimmer, noch

nicht katalogisiert)
18. Naturwissenschaft

19. Pädagogik
20. Patrologie
21. Philologie
22. Philosophie
23. Politik

24. Rhetorik und Homiletik

25. Th. un. = allgemeine Theologie mit theol. Zeit-

schriften und Sammelwerken.

In einem der Haupträume dieser seit 1920 herange-
wachsenen modernen Bibliothek finden sich nicht

nur die nach internationalenVorbildern angelegten
Autoren- und Sachkataloge, sondernauch die wich-

tigsten Lexika und Nachschlagewerke, die jedem
Klosterinsassen jederzeit zugänglich sind. Dieser

Saal, in einem Geviert von 11,80 zu 9,80 Meter bei

über vier Meter Höhe ist von fünf hohen Fenstern

(230 cm hoch, 140 cm breit) nach Westen undSüden

erhellt. Er war ehemals Speisesaal der Barockpräla-
ten mit ihren Gästen, und weil außerhalb der klö-

sterlichen Klausur liegend (wie auch der darüber

'legende Fest- oder Zimmermannsaal), auch für Gä-

ste aus der Frauenwelt zugänglich. Er ist mit beson-
ders reizvollen Stukkaturen versehen, die von der

Hohlkehle ausgehen und weit in die flache Decke

hineinragen. Diese Stukkaturen sind unterbrochen

und erreichen in acht Bildmedaillons (die einstigen
Barockbilder wurden im 19. Jahrhundert zerstört)
den Höhepunkt der Stuckausstattung. Möglicher-
weise gehen sie auf Johann Schütz aus Oberschwa-

ben zurück. Die verlorenen Deckenmalereien der

Rokokozeit mit einem breitovalen Mittelstück wur-

den vor ca. 50 Jahren durch Bilder aus der neueren

benediktinischen Geschichte ersetzt. Besonders

schön dekorativ sind die Stuckverkleidungen der

Rokokozeit an den Gewänden der fünf Fenster.
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Die beidenHaupttüren des eindrucksvollenRaumes

sind zweiflügelig und weisen im Innern des Saales

eine Alabasterstuckumrahmung in den Farben

Grau, Rot und Schwarz auf, die noch in die Zeit um

1710-1720, ähnlich wie die Türumrahmung im Spei-
sesaal der Mönche, zurückreichen.
Die Bibliothek der Abtei Neresheim ist heute seit

über 50 Jahren dem internationalen Leihverkehr der

Bibliotheken angeschlossen, wodurch auch größere
wissenschaftliche Arbeiten durch Mönche des

Klosters bedeutend erleichtert werden.

Die Bibliotheken von Neresheim im Lichte anderer

geistlicher Büchereien der Gegenwart

Wenn man die Gesamtbücherei der heutigen Abtei

Neresheim mit nahezu 100 000 Einzelbänden oder

Einzelschriften auf Grund des neuesten World

Guide to Libraries, dem internationalen Biblio-

thekshandbuch nach seiner 5. Ausgabe (Mün-
chen/Paris 1980, Saur), mit anderen Büchereien von

Orden aus Deutschland, Österreich und der

Schweiz vergleicht (mit Beschränkung auf die Or-

den der Benediktiner und Zisterzienser), so kann

sich die Abtei Neresheim wirklich sehen lassen.

Es seien darum zum Schluß dieser Studie über die

beiden Klosterbibliotheken von Neresheim eine

Reihe von Mönchsklöstern zumVergleich angeführt
und zwar mit ihren gegenwärtigen Buchbeständen,
aber auch mit ihrenetwaigen Sonderinteressen oder

Sondersammlungen, soweit solche im obigen
Handbuch verzeichnet sind. (Dabei bedeuten die

angegebenen Zahlen den Vorrat an Einzelbüchern

und Schriften; Mss = Handschriften, Inc = Inku-

nabeln oder Frühdrucke vor 1500).
I. Deutschland

Augsburg, St. Stefan OSB: 27 000, 17 Mss

Beuron OSB: 332 000, 403 Mss, 183 Inc

Ettal OSB: 124 000, 49 Mss

Frauenchiemsee: 15 000,30 Mss, lOOTapess. (Wand-

teppiche?)
Himmerod OCist: 40 200

Marialaach OSB: 180000, 24 Mss, 134 Inc, 1000 Mi-

krofilme

Metten OSB: 120000, 70 Mss, 200 Inc

München, St. Bonifaz OSB: 105000, 150 Mss, 45 Inc

Münsterschwarzach OSB: 104000, 10000 Musikalien

Neresheim OSB: 100000, 60 Mss, 25 Inc

Prüfening OSB (Gründungsjahr 1838!): 35000 (nach
dem Schematismus der Diözese Regensburg 1968,
S. 112 ist beigefügt «zur Abtei Neresheim gehörig»)
Scheyern OSB: 120 000, 80 000 Mikrofilme

St. Ottilien OSB: 112 500

Trier, St. Matthias OSB: 40 000

Weingarten OSB: 100 000

11. Österreich

Admont OSB: 150 000, 400 Mss, 610 Inc

Bregenz-Mehrerau OCist: 120 000, 18 000 Siegel
Göttweig OSB: 90 000, 150 Mss, 1110 Inc

Kremsmünster OSB: 140 000, 1900 Mss, 630 Inc

Lambach OSB: 55 000

Lilienfeld OCist: 38 000

Melk OSB: 80 000, 1803 Mss, 750 Inc

Salzburg, St. Peter OSB: 120 000, 1289 Mss, 2000 Inc

St. Lambrecht OSB: 32 000

St. Paul/Kärnten OSB: 50 000, 1300 Mss

Seckau OSB: 120 000

Seitenstetten OSB: 60 000, 4000 Exlibris

Stams/Tirol OCist: 60 000

Wien, Schottenstift OSB: 130 000, 457 Mikrofilme

Wilhering OCist: 40 000

Zwettl OCist: 60 000, 902 Mss, 306 Inc

111. Schweiz

Disentis OSB: 50 000, 5000 Musikalien

Einsiedeln OSB: 120 000, 30 000 Musikalien, 1100 Inc

Engelberg OSB: 80 000, 1000 Mss, 15 920 Mikrofilme

Unter allen angeführten benediktinischen Kloster-

bibliotheken steht nach dieser Übersicht die Biblio-

thek der Erzabtei Beuron mit 332 000 Bänden weit-

aus an erster Stelle, was wohl auch mit den vielen

Buchanzeigen und Buchbesprechungen der Bene-

diktinischen Monatschrift bzw. Erbe und Auftrag
zusammenhängt. In weitem Abstand folgen ihr die
Abteien Admont und Kremsmünster in Österreich.

In der Zahl der Handschriften/Mss stehen an den

ersten Stellen Kremsmünster mit 1900, Melk mit

1803, St. Paul/Kärnten mit 1300 und Salzburg, St.
Peter mit 1289 Mss. Die meisten Frühdrucke/Inc

weisen Salzburg, St. Peter/2000 und Göttweig/1110
auf.

Mahnungen aus der Barockzeit an die Benützer

der Neresheimer Bücherei

Über dem schlichten Eichenportal zumbarocken Bi-

bliothekssaal der Abtei Neresheim, das an der In-

nenseite mit prächtigen, silberverchromtenBarock-

beschlägen samt kunstvollem Schloß damaliger
Schmiedearbeit verziert ist, findet sich außen eine

Supraporte in weißem, stuckiertem Rollwerkrah-

men mit einer aus dem 2. Makkabäerbuch über-

nommenen, aber etwas modifizierten lateinischen

Inschrift. Jhr. Text lautet: Constituens bibliothecam /

congregavit de regionibus / libros, ut omnibus legentibus /
utilitas conferatur, verdeutscht und angewandt auf

die Äbte des Klosters: Sie bauten eine Bibliothek und

sammelten Bücher von allen Seiten, um allen, die darin le-

sen, Nutzen zu stiften. Diese Mahnung sollen auch die
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Bücher aus längst vergangenen Zeiten - wenigstens
für die wissenschaftlich interessierten Mönche und

Benützer der alten Barockbibliothek - noch heute er-

füllen.

Im Innern des Barockraums stehen heute wie ehe-

dem - vor den eigentlichen, teilweise zwischen den

Fenstern schräg in den Raum vorspringenden und
in Form von stumpfen Kegeln zweiseitig benützba-
ren Büchergestellen, die an ihrer schmalen Vorder-

seite klassizistische Bemalung in Form von Vasen

und Girlanden in gelber Farbe aufweisen - vier

weißgestrichene Kästen mit roher (erneuerter)

Deckplatte aus Fichtenholz von je 380 cm Länge,
110 cm Höhe und 80 cm Breite. Sie dienten einst für

die Geräte und Sammlungen des physikalischen
wie Naturalienkabinetts des einstigen Reichsstifts

zur Aufbewahrung.
Diese vierKästen sind an denSeitenwänden in gelb-
licherFarbe, wohl von dem Neresheimer Maler Mi-

chael Zink oder seinem Vater Matthias aus Eichstätt,
etwa in den Jahren 1710-1730, mit Blumengerank
und Vasen in Rokokomanier bemalt worden. An

den vier inneren Längsseiten bilden dabei das Mit-

telstück je eine Halbfigur (Brustbild) als Symbol der
vier Jahreszeiten in sehr köstlicher Ausführung. An
den acht Schmalseiten der vier Kästen finden sich

sehr lebhafte, in Schwarz-Weiß gehaltene Puttenge-
stalten, die von gelblichemBlumenrankenwerk ein-

gefaßt sind. Diese beflügelten Putten zeigen entwe-

der ein offenes Buch mit darin zu lesenden kurzen

Worten der Hl. Schrift oder tragen ein geschlossenes
Buch unter dem Arm, wobei der längere Schrifttext

über dem jeweiligen Putto an der Kastenwand an-

gebracht ist. Am Schluß der Schrifttexte ist auch der

jeweilige Fundort in der Bibel dafür verzeichnet.

Die hierbei verwendeten Schrifttexte sind auch

heute noch für jeden Benützer einer Klosterbiblio-

thek bedenkenswert; sie lauten: An der Vorderseite

von Kasten I: Caute legas - Lies mit Überlegung (ohne
Stellenbeleg). An der Rückseite: Quis est dignus ape-
rire librum - Wer ist würdig, das Buch zu öffnen
(Apoc./Geh. Offenbarung 5). Kasten 11,Vorderseite:

Tolle, lege-Nimm und lies (ohne Stellenbeleg); Rück-

seite: Accipe apertum librum- Empfange das offene Buch

(Apoc. 10). Kasten 111, Vorderseite: Deus scientiarum

Dominus - Goff ist der Herr jeglicher Wissenschaft (1.

Reg. 2/1. Buch der Könige, Kap. 2); Rückseite: Sume

tibi librum - Nimm Dir das Buch (Jesaias 8). Kasten IV,
Vorderseite: Omnis sapientia a deo est - Alle Weisheit

kommt vom Herrn (Eccli cap. 1); Rückseite: Dabitur
nescienti - Dem Nichtwissenden wird gegeben (Lib. Je-
saias c. 29).

Leserforum

Das freut Autoren wie Redakteur, wenn freundliches Echo auf
ein Heft, einen Aufsatz antwortet oder durch Anfragen wegen
zusätzlicher Hefte erkennbar wird. Nicht nur «alte Manne hörets

net o'gern, wemma se lobt»! Aber: diese summarische Bemer-

kung mag den Anrufern und Schreibern als Dank genügen. An
dieser Stelle abdrucken wollen wir hingegen Ergänzendes, Wei-

terführendes.

Herr Dipl.-Ing. Karl Hehl, Oberregierungsbaurat in Heilbronn,
schrieb aus eigener Erfahrung Präzisierendes zum Aufsatz von

Lothar Zier über das Pfrunger Ried:
Als junger Diplom-Ingenieur und Angestellter des dama-

ligen Kulturbauamts und jetzigenWasserwirtschaftsamts

Ravensburg habe ich 1927 den Entwurf zur Verbesserung
der Ostrach von Wilhelmsdorf bis Ortsmitte Ostrach auf-

gestellt. Bei der Bauausführung hatte ich die örtliche Bau-

leitung.
Die Gründe zu dieserTieferlegung der Ostrach waren die

Entwässerung der rechts der Ostrach gelegenen «sauren»
Wiesen, da die Landwirte der angrenzenden Gemeinden

rechts der Ostrach zur Vergrößerung ihres Viehbestandes

und damit zur Sicherung ihrer Existenzgrundlage für die
Viehwirtschaft mehr Wiesen brauchten. Ihr Autor Lothar

Zier stellt dies jedoch anders dar und zwar mit folgenden
Worten: «Doch je tiefer der Bauer ins Moor vordrang, de-

sto problematischer gestaltete sich die Binnenentwässe-

rung.» (Seite 168 und Bild Seite 170.) Die linksseitigen
Entwässerungsgräben wurden damals nicht vertieft.

Zur Durchführung der rechtsseitigen Entwässerung und

Anlegung von Dränungen auf damals württembergi-
schem Gebiet wurde eine gesetzliche Wassergenossen-
schaft mit Sitz in Königseggwald gegründet, der die

Mehrzahl der anwesenden Landwirte zustimmten. Dieser

Wassergenossenschaft nach dem württembergischen
Wassergesetz gehörten u. a. auch die Gemeinden Wil-

helmsdorf, Riedhausen, Königseggwald und Laubach an,

während die damaligen badischen und hohenzol-

lern'schen Gebiete dieser Wassergenossenschaft nicht
angehörten, sondern eigene gründeten. Das Wasserrecht

der oberen Mühle in Ostrach wurde abgelöst.
Der auf Seite 169 abgebildete Schwimmbagger gehörte der
ausführenden Bauunternehmung Wilhelm Gall in Wend-

lingen, die anläßlich der Ostrachverbesserung infolge
Fehlkalkulationen in Konkurs ging.

Fast so etwas wie eine kleine Fortsetzung der Geschichte unserer

Archenbrücke über die Jagst bei Bächlingen, die Gegenstand des

Aufsatzes von Maria Heitland war, schickte Herr Arnold Leuze

aus Kornwestheim:

In der jüngsten Ausgabe der «Schwäbischen Heimat»

habe ich mit großem Interesse Ihre ausgezeichnete Arbeit
über die alte Bächlinger Brücke gelesen.
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Für Sie endet die Brücke, wie sie «zuletzt ins Wasser run-

tersackt».

Für mich beginnt nun eine Anekdote, die ich Ihnen nicht

vorenthalten möchte:

Das brennende Holz stürztin die Jagst, eswird an der Her-

renmühle geborgen und die gut erhaltenen Eichenteile gut
verwahrt. Eines Tages landet dieses Holz bei einem

Handwerker in Bächlingen. 1967 gab ich bei diesem einen

Bauerntisch in Auftrag (das Original aus Fichte war arg

vergammelt). Den Rest können Sie sich denken.

Die gedrechselten Beine meines Bauerntisches, an dem bei

jeder Mahlzeit die Familie sitzt, stammen von der alten

Bächlinger Brücke.
So lebt ein winziger Teil, zwar vom fränkischen Bächlin-

gen ins schwäbische Kornwestheim verfremdet, bei Leu-

ten weiter, die noch von der Brücke wissen.

Ebenfalls die Bächlinger Brücke war Anlaß des Briefes von Herrn

Wolfgang Kircher aus Ludwigsburg, der aber über den Anlaß
hinaus Anregungen gibt für das Nachdenken über Geschichte

und die Darstellung von Geschichte:

Mit großer Freude habe ich Ihren Artikel in der SCHWÄBI-

SCHENHeimat über die Bächlinger Brücke gelesen. So et-

was mag ich gerne: Tatsachen, wenn auch «unbedeuten-

de», Nachweisbares aus dem Alltag, das es mir eher mög-
lich macht, mir meinen Reim auf die Vergangenheit zu
machen, als es die herkömmliche «Geschichte» erlaubt.

Mir war es ein Erlebnis, zu lesen, wie da mit der Durch-

lauchtigst Hohen Herrschaft selbstverständlich allerun-

terthänigst verhandelt wurde, aber eben doch bockeihart

mit dem Stolz des Meisters. Und die eineinhalb Eimer

Wein auf 14 Täg für den Meister und seine Gesellen (wie
viele?) sind schließlich auch ganz interessant.

. . . Wahrscheinlich haben Sie mich jetzt schon im Ver-

dacht, daß ich nicht nur Lob sagen möchte. Leider mit

Recht: . . . ich würde so gerne mit dem Geld in der Ver-

gangenheit etwas klarer kommen. Ich habe mir da schon

vergeblich einige Literatur zugelegt. Mir ist ziemlich

wurst, was wann geprägt wurde und wie lange es im Um-

laufwar und welcher Fürst wann wieviel vom Münzgehalt
wegbetrogen hat- ich möchte gerne wissen, was zum Bei-

spiel die 600 Gulden, die Schümm gefordert hat, bedeu-
ten. Natürlich weiß ich, daß die Umsetzung in Kaufkraft

mehr als zweifelhaft ist, weil sich dieRelationen zwischen

Dienstbotenlohn, Immobilienpreis und Taschenrechner

gründlich verschoben haben. Aber es gibt doch so viele

konkrete Zahlen z. B. aus dem 18. Jahrhundert, daß doch

irgend jemand einmal das damalige Geld - bei aller Wäh-

rungsvielfalt - «übersetzbar» gemacht haben muß. (Ich
hab mal eine ganz schlichte Kartei angefangen, in die ich

einfach alle Preise eintrug, die mir unter die Augen ka-

men, aber außer ein paar Vergleichen brachte das auch

nichts . . .)
Ich könnte mir vorstellen, daß Sie, wenn Sie inFakten und

Akten kramen, ein schlaues Buch wissen, mit dem man

das Geld unserer Altvorderen in den berühmten «Griff»

bekommen kann.

Aus Marburg erreicht uns eine Stellungnahme von Herrn Prof.

Dr. Hans Ackermann. Er ist dort als Experimentalphysiker im
Fachbereich Physik der Philipps-Universität tätig - dies zu er-

wähnen ist vielleicht angesichts seines Themas nicht ganz un-

wichtig:
Ganzseitige Anzeigen zweier Elektrizitätsversorgungsun-
ternehmen belehren die Leser der Schwäbischen Heimat

in kurzen Abständen über die Vorzüge des Stroms und

insbesondere der Kernenergie. Da ist die Rede von ihrem

wachsenden Ausbau, ihrer Preisgünstigkeit, ihrer Fähig-
keit, die Stromversorgung sicherzustellen und die Ab-

hängigkeit vom öl zu reduzieren. Auch das Prädikat um-

weltfreundlich wird verliehen.

Es ist hier nichtRaum, denWahrheitsgehalt dieser Aussa-

gen zu analysieren. Er ist geringer als gemeinhin bekannt
ist. Aber es sollen kurz zwei Punkte erwähnt werden, die

die Anzeigenautoren verschweigen, - was natürlich ihr

gutes Recht ist.

Erster Punkt: Die Kernenergie trägt zum bundesdeut-

schen Nutzenergieverbrauch nur etwa 1,6% (einskomma-
sechs Prozent) bei. Sie ist also, im Gegensatz zur landläu-

figen Ansicht, eine unbedeutende Randerscheinung für

unsere Energieversorgung. Daran kann sich aus vielerlei

Gründen in absehbarer Zeit auch nichts ändern.

Zweiter Punkt: Die Entsorgung der Kernkraftwerke ist ein

bislang auf der ganzen Erde völlig ungelöstes Problem.

Und leider zeigt die Beschäftigung mit der Materie, daß

sich daran in absehbarer Zeit ebenfalls nichtsändern wird.

Im Gegenteil! Atommüll gibt es seit nahezu vierzig Jahren,
und eine gesicherte Endlagerung ist nirgends abzusehen;
vielmehr werden immer neue Komplikationen offenbar.

Selbst wenn das Problem dereinst gelöst wird, auf jeden
Fall werden es zukünftige Generationen sein, die sich mit

unserer Hinterlassenschaft herumzuschlagen haben.

Die Publikation in der Schwäbischen Heimat verleiht sol-

chen Anzeigen ganz besonderes Gewicht. Ich möchte Sie

daher dringend bitten, von deren Veröffentlichung in Zu-

kunft Abstand zu nehmen, auch wenn dadurch finanzielle

Einbußen zu beklagen sind. Heimatschutz ist auch Um-

weltschutz und erlaubt es nicht, Loblieder auf eine unbe-

herrschte Technologie im Heimatbundorgan abzudruk-

ken, obwohl die Textgestaltungaußerhalb der Verantwor-

tung der Redaktion zu liegen scheint.

Ist nachzutragen: Die Redaktion hat auf dengesamten Anzeigen-
teil (also nicht nur auf deren Inhalt oder Text)keinerlei Einfluß;
weder Redaktion noch Herausgeber haben finanzielle Vorteile

oder Nachteile von der Veröffentlichung von Anzeigen oder von

deren Ausbleiben. Es bleibt nur die Möglichkeit, gegebenenfalls
durch Stellungnahmen wie die hier abgedruckte den Inhalt pro-
blematischer Anzeigen zu relativieren. Das gilt auch für ein Bei-

spiel, das Herr Professor Ackermann in seinem Begleitschreiben
anführt: Würden Sie ggf. fortlaufend Anzeigen von Ab-

bruchunternehmen abdrucken, wo in werbefachmän-

nisch-verführerischer Aufmachung die Vorzüge einer

«zupackenden» Altstadtsanierung irreleitend dargestellt
wären?

Da muß man antworten: Wir würden eine solche Anzeige viel-

leicht abdrucken - und auf kritische Leser und auf deren nicht

minder kritische Briefe hoffen!
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Buchbesprechungen

Barock in Baden-Württemberg

VolkerHimmelein, KlausMerten, WilfriedSetzler und

Peter Anstett: Barock in Baden-Württemberg. Konrad
TheissVerlag Stuttgart 1981. 265 Seiten; 168 Tafeln, davon

78 in Farbe. Leinen DM 89,-

WernerFleischhauer: Barock im Herzogtum Württem-

berg. 2. unveränderte Auflage. Veröffentlichung der

Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-

Württemberg. Verlag W. Kohlhammer Stuttgart 1981. 348

Seiten, 120 Seiten Abbildungen. Leinen DM 98,-

Badisches Landesmuseum Karlsruhe: Barock in Ba-

den-Württemberg. Ausstellungskatalog 2 Bände. 1. Teil:

Die Ausstellung. 2. Teil: Aufsätze. Zusammen DM 48,-

Andrea Berger-Fix und Klaus Merten: Die Gärten der

Herzöge von Württemberg im 18. Jahrhundert. Katalog
zur Ausstellung desWürttembergischen Landesmuseums
Stuttgart im Schloß Ludwigsburg. Wernersche Verlags-
gesellschaft Worms 1981. DM 20,-

1977 war ein Jahr der Staufer, 1981 ist ein Jahr des Barocks
in Baden-Württemberg. Die große Stauferausstellung im

Alten Schloß in Stuttgart war von einem vielfältigen
Schrifttum umrankt, dessenwichtigste Teile im 29. Jahr-
gang dieser Zeitschrift vorgestellt wurden. Jetzt war die

großzügige und geglückte Renovation des Schlosses in

Bruchsal der Anlaß, dort im Sommer dieses Jahres eine Ba-

rockausstellung für Baden-Württemberg zu veranstalten.

Man darf hoffen, daß sie ähnliche Wirkungen auslöst wie

die Stauferausstellung, besonders bei Bürgern, die den

Barockstätten ferner wohnen: im Norden und Nordosten

des Landes - im Gegensatz zum Barock prall gesättigten
Oberschwaben.

Die Ausstellung in Bruchsal wurde gestaltet vom Lan-

desmuseum Karlsruhe, sie zeigt, wo und wie der Barock

das Land geprägt hat. Eine Reihe von Publikationen be-

gleitet die Ausstellung, herausgegeben etwa von einzel-

nen mit dem Barock verbundenen Städten und Landkrei-

sen. Auch die Neuauflage von Werner Fleischhauers «Ba-

rock im Herzogtum Württemberg» ist in diesem Zusam-

menhang hervorzuheben. Anderen voran steht der jetzt
erschienene Band «Barock in Baden-Württemberg», den

Volker Himmelein, Klaus Merten, Wilfried Setzler und

Peter Anstett herausgegeben haben - ein höchst ein-

drucksvolles Buch!

Himmelein führt in seinem Beitrag den Leser in das Ba-

rockzeitalter des Landes ein und in dessen geistliche und

weltlicheBauten, stellt die Baumeister vor mit zum Teil be-

rühmten, zum Teil weniger bekannten Namen, ebenso die

große Zahl der Innenarchitekten, Stukkateure, Maler,

Schreiner, durch deren Kunst die Barockbauten oft mehr

Leben gewinnen als durch die Außenarchitektur.

Merten behandelt die damals neu gegründeten Residen-

zen in Rastatt, Ludwigsburg, Karlsruhe,Bruchsal, Mann-
heim, wobei auch gezeigt wird, wie etwa in Rastatt oder

Ludwigsburg die Schlösser unverbunden mit der Stadt

stehen, im Gegensatz zu Mannheim, wo die in der Ba-

rockzeit wiederaufgebaute Stadt in der Achse des Schlos-

ses mit diesem eine städtebauliche Einheit bildet. Auch die

Gärten werden behandelt; dabei wird dargestellt, was -
wie bei der Solitude oder in Hohenheim - verloren ist oder

was großeWandlungen erlebt hat wie in Schwetzingen in
seiner Entwicklung vom regelmäßig strengen Barockgar-
ten zum englischen Landschaftsgarten mit den ver-

schiedenartigsten Architekturstaffagen.
Der Beitrag von Setzler über die Klöster geht weit über die
Barockbauten oder die barockisierend erneuerten Bauten

hinaus; er bildet eine knappe Klostergeschichte des Lan-

des von der erstenGründungswelle auf der Reichenau, in

Ellwangen und St. Trudpert bis zur neuen Bautätigkeit,
die mit Ende des 17. Jahrhunderts beginnt, in der viel Al-

tes großzügigen Barockbauten weichen mußte. Diese be-

weisen im Äußeren und Inneren das Selbstverständnis

des Mönchtums im 17. und 18. Jahrhundert, repräsentie-
ren den gegenreformatorischen Katholizismus, legen ein

Zeugnis ab von einer einstmals florierenden Klosterwirt-

schaft und zeigen ihre Funktion als geistige und religiöse
Zentren.

Anstett ergänzt dieseBeiträge durch eineDarstellung «Ba-

rock in Stadt und Land». Stadtplanung und Städtebau der

Residenzstädte Mannheim oder Ludwigsburg werden ge-

zeigt, in kleineren Maßstäben etwa die Herrengasse in

Oberdischingen oder die Karlsvorstadt in Öhringen. Die
Rathäuser in Wangen, Esslingen, Offenburg, Schwäbisch
Hall oder die Bürgerhäuser - das Stahlsche Gartenhaus in

Gmünd oder das Fischersche Haus in Calw - zeigen, wie
auch in nicht vorwiegend vom Barock geprägten Städten

profane Amts- und Bürgerbauten der Barockzeit zum Ge-

präge der Stadt beitragen. Barocke Auswirkungen gehen
bis zum Bauernhaus, bei dem neben dem barocken Fach-

werkbau sich vielfach der Steinbau durchsetzt.

So willkommen die genannten, in ihrerknappen Form ge-

glückten Beiträge zum Erhellen des Barocks in Südwest-

deutschland beitragen, so ist das Buch doch entscheidend

für die Anschauung bestimmt. Der Bildteil stellt eine

Höchstleistung des rührigen Verlags dar. Luftaufnahmen

zeigen die Schloßanlagen in ihrer Gesamtentfaltung und

in ihrem städtebaulichen Gefüge: Rastatt, Karlsruhe,

Mannheim, Bruchsal, Schwetzingen mit seinem Park,

Stuttgart, die Solitude als Ende der Achse nach Ludwigs-
burg, Weikersheim, die Terrasse derMeersburger Schlös-
ser, die vierflügelige Anlage des Montfortschen Schlosses

in Tettnang, Kirchberg an der Jagstoder den Klosterbezirk

von Obermarchtal. Sehr gute Aufnahmen vermitteln die

Treppenhäuser in Wurzach, Meersburg, Ellwangen, im

Neuen Schloß in Stuttgart (wobei man sich wieder freut,
daß es trotz fast vandalischer Vorstellungen nach dem
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Zweiten Weltkrieg nicht abgebrochen wurde) oder Baltha-

sar Neumanns geniales Treppenhaus in Bruchsal. Zwie-

falten, St. Peter und Schöntal sind mit eindrucksvollen

Fassadenbildern vertreten. Gute Beispiele für Decken-

gemälde bieten Steinhausen, das Esslinger Rathaus, die

Rottweiler Stadtpfarrkirche, die Wallfahrtskirche in Bai-

tenhausen. Dazu kommen wichtige Altäre oder die Orgel
in Ochsenhausen, derKaisersaal in Salem -. Dies sind nur

Beispiele aus der Fülle des Gebotenen.

Die großen Schloßanlagen in Ludwigsburg kennt man,
mindestens seit es dort ein «Blühendes Barock» gibt, si-

cher auch den Honigschlecker in Birnau. Aber manches

andere ist kaum bekannt: die Antoniuskapelle in Hüttis-

heim, der Hochaltar in der Wallfahrtskirche Ave Maria in

Deggingen, die Kirchen in Deuchelried bei Wangen oder

Untersulmetingen bei Laupheim, der Engel am Kanzel-

korb der Kirche zu Hilzingen im Landkreis Konstanz, der

Fayencealtar in Schrezheim oder der St. Nepomuk auf der
Grünbachbrücke in Gerlachsheim.

Jede der 168 Abbildungen ist von einer kunsthistorisch

gediegenen Erläuterungbegleitet mit zum Teil grundsätz-
lichen Bemerkungen, etwa über den reizvollen Über-

gangsstil von den Ausläufern des Barock zum klassizie-

renden Zopfstil oder über die Nenninger Madonna von

Ignaz Günther, die übrigens ein Glanzstück der Ausstel-

lung in Bruchsal ist. Natürlich kann man in einzelnen Fäl-

len streiten, ob eine Aufnahme nicht durch eine charakte-

ristischere hätte ersetzt werden können, etwa bei Wein-

garten, wo eine Luftaufnahme die Rückfront des Kloster-

komplexes und nicht die besonders eindrucksvolle Fas-

sade zeigt. Und manches Mal stechen, was kaum zu ver-

meiden ist, die nicht sparsam gewählten Farbaufnahmen

die Schwarzweißaufnahmen aus; der Barock lebt von der

Farbe, vielfach schon im Äußeren der Kirchen, Schlösser,
Rathäuser, erst recht im Innern durch Deckengemälde,
Tapeten, Möbel. Eine Zeittafel, die den geschichtlichen
und kulturgeschichtlichen Ablauf von 1650 bis 1750 syn-

optisch darstellt, ergänzt das Buch, das auf seinen Vor-

satzblättern die Karten mit den Barockstätten zeigt.
Der Barockausstellung in Bruchsal ist ein gewichtiger Ka-

talog gewidmet, dessen erster, reich bebildeter Teil die

Exponate anschaulich erläutert. Leider ist dieser Band erst

Wochen nach der Eröffnung der Ausstellung erschienen,

was vielfach beklagt wurde. Aber er besitzt wie alle gedie-
genen Ausstellungskataloge, ob «Die Staufer» 1977 oder

die «Suevia Sacra» 1973 in Augsburg, einen über die Aus-

stellung hinausgehenden bleibenden Wert.

Der Katalog folgt den zusammenfassenden Themenkrei-

sen der Ausstellung: «Die Fürsten» mit Modellen und Plä-

nen aus den damals 250 geistlichen und weltlichen Für-

stensitzen, den Arbeiten der an den größeren und kleine-

ren Höfen tätigen Künstler =- Glas und Silber, Porzellan
und Fayencen aus den im Barock gegründeten Manufak-

turen; «Die Kirche» mit den Altarbildern und Figuren und
- besonders eindrucksvoll - den Silbergeräten aus den

Kirchenschätzen; «Die Untertanen» mit den Auswirkun-

gen der Kirchen und Höfe auf Lebensstil und Umgangs-
formen, mit den entsprechenden Möbeln und Geräten bis

zu Votivtafeln und Andachtsbildern; dazu gehören auch

die Bemühungen der «Obrigkeit» um eine bessere Land-

Wirtschaft oder um Manufakturen als Arbeitsbeschaf-

fungsmöglichkeiten. Das neu erstandene Bruchsaler

Schloß selbst, das köstliche Gefäß der Ausstellung, wird
in seiner Geschichte, Zerstörung und in seinem Wieder-

aufbau gezeigt.
Von nicht minder bleibendem Wert ist der zweite Band,
mit Aufsätzen die Ausstellungergänzend. Bei der Vielzahl

der Verfasser konnten nicht alle Beiträge gleichwertig
sein, alle aber sind Steine zum großenThema Barock. Aus

derFülle der insgesamt 37 Beiträge, die derBarockepoche,
der Skulptur und Malerei, der Architektur, der Literatur

und Musik, der Kulturgeschichte, der Kirche und Fröm-

migkeit und der Sozial- und Wirtschaftsgeschichte ge-

widmet sind, seien hier nur wenige erwähnt: Klaus Lank-

heits ansprechende Studie über den Hofbildhauer Paul

Egell, Uta Hasslers Darstellung der Gesetzgebung Da-

mian Hugo von Schönborns für bürgerliche Bauvorhaben,
Dieter Narrs «Barocke Grabinschriften», Dietrich

Rentschs Beitrag zum Jagdwesen an süddeutschen Für-

stenhöfen, Hans Dünningers Darstellung zur Geschichte

der barocken Wallfahrt oder Gerd Wunders Skizze über

die Gesellschaft der Barockzeit in Schwäbisch Hall; sie

und viele andere erfassen die verschiedensten Aspekte
und zeigen selbst bei Themen mit ausgesprochenemLo-

kalkolorit die Fülle der Barockzeit im Südwesten. Auch

dieser Band ist reich illustriert und wird ergänzt durch
weiterführende Anmerkungen und Literaturangaben.
Eine reizvolle Ausstellung zum Thema «Barocke Gärten»

im Schloß Ludwigsburg ergänzt die Bruchsaler Ausstel-

lung. Auch zu ihr ist ein ausgezeichneter Katalog erschie-

nen. Er wird eröffnet von einführenden Beiträgen über die

Gartenkunst des 18. Jahrhunderts und die Entwicklung
des Barockgartens. Dann folgen die Darstellungen der Ex-

ponate: zeitgenössische Abbildungen, Pläne, Risse, Ent-

wurfsskizzen, für die großen Anlagen in Ludwigsburg,
Stuttgart, Solitude und Hohenheim, aber auch für die

kleineren: Einsiedel, Scharnhausen, und Fasanenhof.

Auch die Gärten desHerzogs Friedrich und der Herzogin
Sophie Dorothea in den von Württemberg weit entfernten
Gebieten bis Treptow sind einbezogen, ebenso die der

Seitenlinie der Herzöge von Württemberg-Oels mit dem
im zweiten Krieg vollständig vernichteten Schloß und

Park Carlsruhe, einem Idyll, vergraben in den weiten

Wäldern Oberschlesiens. Ergänzt wird der Katalog durch

zeitgenössische Berichte und eine Erklärung von nicht je-
dem geläufigen Fachausdrücken, etwa daß ein «Bouillon

d'eau» ein kleiner Springbrunnen ist oder daß ein am

Ende eines französischen Gartens anschließendes Wald-

gelände «selvaggio» heißt.

Es ist eine Lust, in diesem Katalog und in der Ausstellung
selbst wie in einem großen Barockgarten zu wandern mit

der nachsinnenden Trauer über die Vergänglichkeit,
wenn man daran denkt, daß von den einst riesigen Gar-

tenanlagen bei der Solitude, von Schillers Vater damals

liebevoll betreut, nur noch ein ovaler See im Wiesenge-
lände südlich der Auffahrtsallee an die einstige Herrlich-

keit erinnert.

Theodor Pfizer
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Walter Grube: Barocke Amtshäuser in Baden-Württem-

berg. Zur Geschichte südwestdeutscher Ämterverwal-

tung. (Schriftenreihe des Landkreistags Baden-Württem-

berg). Richard Boorberg Verlag Stuttgart 1981. 127 Seiten,
zahlreiche Abbildungen. Broschiert

Jede Herrschaftsform der Geschichte hat ihren eigenen
Stil hervorgebracht. Thema des Buches ist der Stil des ba-

rocken Absolutismus, der sich nach der Wende zum acht-

zehnten Jahrhundert auch gerne «aufgeklärt» nannte.

Diese Zeit war die Zeit einer großen Verwaltungsreform,
die über eine rationale Neuordnung der Territorien die

fürstliche Alleinherrschaft, den Zentralstaat, etablieren

wollte. Im Zug dieserReform, die gegen die alte landstän-

dische Verfassung durchgesetzt werden mußte, bauten
Fürsten und Herzöge zahlreiche neue Gebäude, welche

die neue Macht repräsentierten. Um diese Gebäude zwi-

schen Schwäbisch Hall und Bonndorf, zwischen Ellwan-

gen und Rastatt geht es in diesemBuch; sechsunddreißig

jener Barockfassaden sind abgebildet, der Text von Walter

Grube läßt sie gleichsam sprechen. Dabei interessiert ihn
nicht so sehr die Kunstgeschichte der Barockbauten oder

barockisierter Renaissancehäuser, sondern vielmehr ihre

Funktion und ihr Stil als Ausdruck der damaligen politi-
schen Kultur. Auch eine Reihe von Oberamtmännern aus

verschiedenen Regionen wird vorgestellt, darunter der

später vom württembergischen Herzog Karl Eugen auf

Hohenasperg eingekerkerte Tübinger Oberamtmann Jo-
hann Ludwig Huber, der sich mutig gegen einen Verfas-

sungsbruch seines Landesherrn wehrte; genauso Chri-

stoffel von Grimmelshausen, Oberamtmann in Renchen,
der mit seinem «Simplicissimus» ein literarischer Kron-

zeuge des Dreißigjährigen Kriegs ist.
Schwäbisch Österreich, Hohenlohe und die Kurpfalz sind
weitere Gebiete, in denen dieWirkungen der Reform auf-

gezeigt wird. Um sie auf einen einzigen Nenner zu brin-

gen: Der Absolutismus zielte zwar auch auf dieWohlfahrt

seiner Untertanen, sein erstes Ziel aber war die Herr-

schaftssicherung, notfalls mit Gewalt.
Kurt Oesterle

Alois Seiler und Dorothea Bader: Baukunst und Bau-

handwerk des Deutschen Ordens in Südwestdeutsch-

land im 18. Jahrhundert. Baupläne -Karten - Ansichten.
Mit Beiträgen von P. Bernhard Demel O. T. und Joachim
Hotz. Katalog der Ausstellung des Staatsarchivs Lud-

wigsburg im Schloß Ludwigsburg vom 22. Mai bis 30. Au-

gust 1981. Staatsarchiv Ludwigsburg 1981. 179 Seiten,
zahlreiche Abbildungen. Broschiert, DM 10,-
Nach einleitenden Aufsätzen über den Deutschen Orden

in Südwestdeutschland und über die Deutschordenssitze

in Franken und Schwaben folgt der umfangreiche eigent-
liche Katalogteil, der in der Hauptsache nach den ver-

schiedenen Arten von Bauwerken gegliedert ist. Die rei-

che Bebilderung vermittelt auch nachträglich und ohne

die Ausstellung zahlreiche Einblicke und konkrete Vor-

stellungen vom Bauwesen des Deutschen Ordens: von

Burgen und Schlössern, von Kirchen, Pfarr- und Amts-

häusern, von Spitälern, Schul- und Rathäusern, von

Mühlen und anderen Gewerbegebäuden sowie von Stra-

Ben und Brücken. Und außerdem gibt die stets ausführli-

ehe Beschreibung der 384 Ausstellungsstücke manchen

nützlichen Hinweis für weiterführende Beschäftigung mit

dem Thema und den Gegenständen der Ausstellung.
Maria Heitland

Ernst Harnischfeger: Mystik im Barock. Das Weltbild

der Teinacher Lehrtafel. Verlag Urachhaus Johannes M.

Mayer, Stuttgart 1980. 228 Seiten, 69 teils farbige Abbil-

dungen. Leinen DM 48,-
Immer wieder ist die Teinacher Lehrtafel der württember-

gischen Prinzessin Antonia Anlaß und Gegenstand von

Staunen, Fragen und Spekulieren. Dem tief- und hinter-

gründigen barocken Bildwerk ist so leicht nicht beizu-

kommen. Selbst wer die einzelnen Gestalten und ihre

Gruppierungen benennen kann, hat nochkaum mehr als

das äußere Erscheinungsbild im Griff. Der Autor dieser

Untersuchung unternimmt es nun, das gesamte «Welt-

bild» dieser Tafel darzustellen und zu erklären. Dazu stellt

er nicht nur die Umstände ihrer Entstehung dar, charakte-

risiert die Zeit, die historischen und persönlichen Hinter-

gründe, er geht auch den Quellströmen nach in die Welt

von Talmud und Kabbala, er befragt die der Tafel zeitge-
nössische Philosophie und Naturwissenschaft und setzt

sich mit jüngeren Autoren auseinander - nichtzuletzt mit

der Gedankenwelt Rudolf Steiners, der häufig und aus-

führlich zitiert wird. Die Verlagsankündigung verspricht,
mit dieser Arbeit dürfte das rätselvolle Werk nun als ent-

schlüsseltgelten. Fest steht, daß es als umfassendbeschrie-

ben gelten kann. Dies vor allem auch dank der zahlreichen

Detailbilder, die Stück um Stück einzelne Figuren, ein-

zelne Szenen hervorheben aus der schier unübersehbaren

Fülle des Ganzen und so die Zug um Zug fortschreitende

Betrachtung und Zuordnung erst ermöglichen. Aber ent-
schlüsselt? Es ist - gerade in einer Zeit, die so aufgeschlos-
sen ist für Mystisches und vor allem für Okkultes - abzu-

sehen, daß noch manche Interpretationsversuche folgen
werden.

Johannes Wallstein

Denkmalschutz und Denkmalpflege

August Gebessler und Wolfgang Eberl (Hgg): Schutz
und Pflege von Baudenkmälern in der Bundesrepublik
Deutschland. Ein Handbuch. Verlag W. Kohlhammer,

Stuttgart 1980. 473 Seiten, zahlreiche Abbildungen. Lei-

nen DM 96,-

Wenn maneinmal absieht von der - notwendigen - Aus-
nahme des Kapitels Die Baudenkmäler und ihre Erfassung -

Ausführliche Darstellung aus der Sicht des Kunsthistorikers

(Autor: Tilman Breuer), könnte eigentlich über dem gan-

zen Handbuch der Titel des Abschnitts C stehen: Praxis

von Denkmalschutz und Denkmalpflege. Denn auf die

schnelle und dennoch verläßliche Orientierung in der Pra-

xiszielt diesesBuch vor allem, nicht so sehr auf so tief- und

hintergründige wie -sinnige Problematisierung einer Sa-

che, die schon problematisch genug ist: durch die Unter-

schiede in Recht und Verfahrensweise zwischen den ein-



305

zelnen Ländern, durch die unterschiedliche Wertung, die
sich für ein Kulturdenkmal ergeben muß je nach dem, ob

es für sich zu sehen ist, ob es in einem mit Denkmalen

reich bestückten Umfeld als unverzichtbares Glied eines

Ensembles steht oder ob es durch seine Seltenheit kostba-

res Überbleibsel in verödeter Zivilisationslandschaft ist.

Deshalb ist die Orientierung des Handbuches wie seiner

Beiträge an derPraxis so notwendig wie hilfreich. Das Au-

torenverzeichnis führt eine Reihe von bekannten und ge-

achteten Namen auf: mehroder weniger sind alle Autoren

Insider der Denkmalpflege. Es fehlt also auch die gele-
gentlich belebende, gelegentlich lähmende Kontroverse

mit den Vertretern des Eigentums und der kommunalen

Planungshoheit oder mit Architekten: Hier wird schlicht,

knapp, präzis die Position «Denkmalpflege als öffentliche

Aufgabe» umrissen und unter verschiedenen sachlichen

Aspekten abgehandelt. Zum Teil recht ausführliche Lite-

raturhinweise dienen weniger als Nachweise für die

Argumentationen der Autoren, sondern vor allem als

Hilfe für die weitere - weiterführende -Beschäftigung mit
dem jeweiligen Ausschnitt des Fachgebietes. Deshalb

kann die Benützung für die Denkmalpfleger selbst nütz-
lich und hilfreich sein, da auch sie ja dochzumeist inner-

halb des Gesamtgebietes spezialisiert sein müssen; für

ihre Partner, Kontrahenten (oder wie immer man die

Eigentümer, Architekten, Kommunalpolitiker, Behör-

denvertreter, Journalistenjeweils zu benennen hat) müßte

die Benutzung dieses Handbuches unerläßlich sein.

Willy Leygraf

Eidgenössische Technische Hochschule zurich, Insti-

tut FÜR Denkmalpflege: Bibliographie zur schweizeri-

schen Kunst und Denkmalpflege. 2. 1979/80 Zürich 1981,
265 Seiten. Broschiert

So eng, wie's der Titel vielleicht vermuten läßt, ist diese

Bibliographie gar nicht angelegt: Die Liste «Ausgewählte
Periodika» beginnt mit «Aachener Kunstblätter», und die

Überschriften der einzelnen Abschnitte lassen eine nicht

geringe Vielfalt erkennen: Allgemeines, Architektur, Male-

rei, Zeichnung, Graphik, Photographie, Plastik, Kunstgewerbe,
Stadt, Siedlung, Friedhof, Garten, Ikonographie, Denkmal-

pflege, Restaurieren, Konservieren, Archäologie, Numismatik,
Volkskunst, Museen, Sammlungen, Galerien. Untergliede-
rungen sorgen dabei für noch größere Übersichtlichkeit,

ein ausführliches Sach- und Autorenregister erleichtert
zudem die Benützung. Nicht nur in der Schweiz, zumin-

dest auch im deutschen Südwesten wird diese Bibliogra-
phie vielen hilfreich sein, die auf hier berücksichtigten
Gebieten tätig sind.

Johannes Wallstein

Zur Landesgeschichte

Hansmartin Decker-Hauff, Franz Quarthal und Wil-

fried Setzler (Hgg): Die Pfalzgrafen von Tübingen.
Städtepolitik, Pfalzgrafenamt, Adelsherrschaft im Breis-

gau. Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen 1981. 126 Seiten,
37 Abbildungen. Leinen DM 34,-

Nach demGeleitwort des Tübinger Universitätspräsiden-
ten ist dieser Band diegedruckteForm derFestgabe der Univer-

sität an die Stadt, die nun schon über 500 Jahre der Universität

eine Heimstatt bietet: Es handelt sich um die für den Druck

zusammengefaßten Beiträge zu einem Symposion, das

sich unterLeitung von Hansmartin Decker-Hauff im Jubi-
läumsjahr der Stadt Tübingen 1978 mit dem Thema Die

Pfalzgrafen von Tübingen und ihre Städte befaßt hat. Nach ei-

nem einleitenden Überblick von Franz Quarthal unter-
sucht Karl Heinz Burmeister Die Städtegründungen der Tü-

binger in Österreich und der Schweiz, Peter Eitel behandelt

Die Städte der Grafen von Montfort in Oberschwaben, Her-

mannWeisert untersucht unter dem TitelDie Städte derTü-

binger um den Schönbuch die frühe Geschichte von Sindel-

fingen, Böblingen und Herrenberg. Jürgen Sydow be-

schäftigt sich mit dem Stadtrecht in den Gründungen der

Pfalzgrafen, wobei er sich vor allem den Gründungen im

engeren und weiteren Umkreis Tübingens zuwendet.

Hansmartin Decker-Hauff knüpft unter dem Titel Verkauf
der Pfalzgrafenwürde? - Neue Betrachtungen zum Ende des

Pfalzgrafenamtes Überlegungen an eine bislang von der

Forschung wenig beachtete Urkunde von 1268 an, die zu

einigen Aufhellungen über die Genealogie der Tübinger
und das Ende ihrer Pfalzgrafenwürde führen. Abschlie-

ßend wendet sich dann Wilfried Setzler demzuletzt erlo-

schenen Zweig der Tübinger zu, den Grafen von Tübingen
alsHerren von Lichteneck, die noch rund 300 Jahre nach dem

Verkauf von Tübingen und Böblingen im Breisgau ansäs-

sig waren. -Mit diesem Symposion und seiner Dokumen-

tation wird zum ersten Male seit der schon klassischen

Darstellung von Ludwig Schmid Ausführlicheres zur Ge-

schichte derTübinger Pfalzgrafen dargeboten - und damit

zugleich Wesentliches zu deren wissenschaftlicher Aktua-

lisierung.
Maria Heitland

FranzQuarthal: Landstände in Schwäbisch-Österreich.

(Schriften zur südwestdeutschen Landeskunde, 16.

Band). Verlag Müller & Gräff Stuttgart 1980. XXXVIII, 514
Seiten und 1 Kartenbeilage. Leinen DM 58,-
Es scheint, daß seit etwa 20, 25 Jahren die Erforschung der

Geschichte Vorderösterreichs nicht mehr so gut wie aus-

schließlich von Freiburg, Innsbruck und Wien bestimmt

ist und zunehmend als Bestandteil württembergischer,
baden-württembergischer Landeskunde angesehen und

betrieben wird. Wesentlichen Anteil haben daran das In-

stitut für geschichtliche Landeskunde der Universität Tü-

bingen und die Tübinger Arbeitsgruppe des Alemanni-

schen Instituts. Beiden Tübinger Einrichtungen ist der

Autor dieser Arbeit seit Jahren verbunden. Mit ihr legt er
aber nicht nur ein beachtliches Stück oberschwäbischer

Landesgeschichte vor, er liefert auch einen interessanten

Beitrag zur allgemeinen Geschichte der Landstände, ihrer

Aufgaben, Rechte und Wirkungsgrade. Diese Geschichte

ist in Schwäbisch-Österreich bezeichnenderweise nicht so

sehr vom Gegensatz zum jeweiligen Landesherrn be-

stimmt (wie wir das besonders aus der Geschichte Alt-

württembergs kennen), sondern eher durch eine Integra-
tionsfunktion für ein stark differenziertes, reich geglieder-
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tes und vielfältig zersplittertes Territorium, das vom Sitz

der Zentralmacht relativ weit entfernt war. Das Haupt-
augenmerk der Darstellung richtet sich auf das Steuer-

bewilligungsrecht der Stände und daraus resultierende

Auseinandersetzungen. Vielfältig und zahlreich sind die

Schlaglichter, die dabei auf einzelne Epochen der Ge-

schichte und auf einzelne Teilgebiete der Vorlande fallen;
dazu leistet auch der umfangreiche Anhang (bis hin zu

den Flächen- und Hohlmaßen und einer Übersicht über

die «Bodennnutzung in Schwäbisch-Österreich 1803»)
manch wertvollen Beitrag.
Maria Heitland

Hans-Georg Hofacker: Die Schwäbischen Reichsland-

vogteien im späten Mittelalter. (Spätmittelalter und

Frühe Neuzeit. Tübinger Beiträge zur Geschichtsfor-

schung Band 8). Klett-Cotta Stuttgart 1980. 353 Seiten.

Leinen DM 96,-

Die Untersuchung greift ungleich weiter aus, als der Titel

vermuten läßt; etwa das erste Drittel untersucht die Vor-

aussetzungen und Bedingungen, unter denen erst es zur

Ausbildung der Landvogteien kam: die Zusammenhänge
von Stamm und Herzogamt als Grundlagen der staufi-

schen Herrschaft in Schwaben, der Auf- und Ausbau die-

ser Herrschaft und ihr Zerfall mit dem Ende der Staufer-

zeit im 13. Jahrhundert.
Erst mit Rudolf von Habsburg setzt dann der - niemals

vollendete - Aufbau der Landvogteien ein, von denen

insbesondere die Landvogtei Oberschwaben ein wichtiges
Instrument habsburgischer Politik wurde: im Prinzip ging
es darum, die Landvogtei als Fortsetzung eines Teils frü-

her staufischer Herrschaft zu einem möglichst geschlos-
senen Territorium zu entwickeln, dieses abzusichern und

für das Haus Habsburg zu beanspruchen. Oder, wie der

Autor am Schluß seiner vielsträngigen, auf intensive Ar-

chivstudien gegründeten Arbeit formuliert: Die Habsburger

zogen die Landvogtei und ihre Rechte heran, um im herrschaft-
lich zerklüfteten südlichen Schwaben ein habsburgisch-schwäbi-
sches Fürstentum zu errichten; die Landvogtei diente als letzter

Traditionsträger des staufischen Herzogtums zur Legitimierung
der schwäbischen Fürstenwürde des Hauses Habsburg.
Maria Heitland

ERWEIN H. Eletz: Die Modernisierung einer Standesherr-

schaft. Karl Egon 111. und das Haus Fürstenberg in den

Jahren nach 1848/49. Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen
1980. 268 Seiten, zahlreiche Abb., Gebunden DM 38,-
Der Verfasser hat seine Arbeit auf langwierige, ausführ-
liche Studien im fürstenbergischen Archiv in Donau-

eschingen gegründet. So konnte er eine authentische Dar-

stellung des 19. Jahrhunderts aus der Sicht dieser stan-

desherrschaftlichen Residenz vermitteln - von der napo-

leonischen Zeit über die Ereignisse von 1848/49 bis hin zu

den Anfängen des Kaiserreiches.

Im Zentrum dieser Arbeit stehen die Entwicklungen und

Änderungen, die nach den Ereignissen von 1848 in der

Standesherrschaft der Fürstenberger infolge einer guten
Personal- und Investitionspolitik aus dem Stammgut einen nach

privatkapitalistischen Grundsätzen hervorragend geführten Be-

trieb und eines der großen Vermögen in Europa machten, das

auch einen Vergleich mit den flächenmäßig oft bedeutend größe-
ren Latifundien des Ostens nichtzu scheuen brauchte. Damit ist

die Orientierung der Darstellung am Wirken zweier Per-

sönlichkeiten gegeben: an dem des Fürsten Karl Egon 111.

und seines Domänenkanzleidirektors Johann Nepomuk
Prestinari. Dabei wird erkennbar, wie aus der Tradition

heraus eine Verwaltungsgeschichte zu schreiben war -mit

entsprechenden Ordnungsstrukturen und mit F. F. «Be-

amten» - und zugleich die Geschichte eines - nicht nur

wegen immer noch bestehender Privilegien - florierenden
Unternehmens. Dessen Politik wird besonders deutlich

ablesbar im forstlichen Bereich, wo der Erwerb weiterer

Waldflächen mit einer Intensivierung von Technik und

Wirtschaft einhergehen. (Dabei wird die Frage gar nicht

erst gestellt und schon gar nicht erörtert, ob und wieso der

standesherrschaftliche Wald Privatbesitz oder zurückbe-

haltener öffentlicher Besitz ist; doch dies nur am Rande!)
Ein besonderes Augenmerk gilt dabei auch der Entstehung
derInstitute für Kunst und Wissenschaft unterFürst Karl Egon
- das heißt also dem Archiv, der Hofbibliothek und den

«Sammlungen», die unlängst nach umfassender Moder-

nisierung wieder öffentlich zugänglich geworden sind

und seither noch zahlreichere Besucher anlocken als

schon zuvor.

Johannes Wallstein

Thomas Brune u. a.: Arbeiterbewegung - Arbeiterkul-
tur Stuttgart 1890-1933. Begleitheft zur Ausstellung
29. 4.-14. 6. 1981 in der «Galerie im Lichthof» (DGB-
Haus Stuttgart). Württembergisches Landesmuseum/

Volkskundliche Sammlung Stuttgart 1981. 108 Seiten,
zahlreichen Abbildungen. Broschiert
Hier handelt es sich eigentlich nicht um einen Katalog,
sondern um eine - und wohl die erste - zusammenfas-

sende Darstellung dessen, was der Titel als Arbeiterkultur

bezeichnet. Da meint man nun, die Literatur zur Landes-

kunde ein wenig zu kennen und zu wissen, welche Stan-

dardillustrationen bei bestimmten Zeitabschnitten und

Themen immer wieder vorkommen, hier aber findet man

fast nur bislang Verborgengebliebenes, Bilder, Doku-

mente - und also auch Ereignisse, Strömungen, Erschei-

nungen, die sonst höchstens flüchtig und eher verschämt

am Rande auftauchen und gleich wieder überlagert wer-
den vom Herkömmlichen der bürgerlichen Betrach-

tungsweise, die lange und weithin vorgeherrscht hat in
der landeskundlichen Literatur.

Diese Broschüre ist - bei allem Gehalt - eher zurückhal-

tend und bescheiden gemacht. Thomas Brune und seine

Mitarbeiter lassen den Raum vor allem den Fakten und Be-

legen und verzichten weithin auf Interpretieren, Wägen
und Werten, um noch mehr Material unterbringen, noch
mehr Information mitgeben zu können. Dem unvorein-

genommenen Leser ergibt sich allerdings sehr wohl ein

sehr eindeutiges Bild auch des Umfeldes, in dem Arbei-

terbewegung und Arbeiterkultur entstanden, sich ent-

wickelten und von den Nazis abgewürgt wurden. - Zu-

gleich zeigt diese Broschüre, wie umfangreich und wie

wichtig dieser Ausschnitt hiesiger Geschichte und Kultur
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ist, der bisher in keinem Museum dokumentiert und ver-

anschaulicht wird.Man fragt sich, ob ein reduziertes «Mu-

seum für Volkskultur» im nur mäßig klimatisierten Schloß

Waldenbuch die Aufgaben der Information und Aufklä-

rung wird erfüllen können, die durch diese Ausstellung
und durch dieses Begleitheft so deutlich erkennbar ge-

worden sind.

Willy Leygraf

Lisgret Militzer-Schwenger: Armenerziehung durch

Arbeit. Eine Untersuchung am Beispiel des württember-

gischen Schwarzwaldkreises 1806-1914. (Untersuchun-

gen des Ludwig Uhland-Instituts der Universität Tübin-

gen. Band 48.) Vereinigung für Volkskunde Tübingen
1979. 168 Seiten. Broschiert DM 18,-

Die Armenpolitik, wie sie in Württemberg im 19. Jahr-
hundert von den staatlichen Behörden, den privaten und

halbamtlichen Vereinen und von der Kirche betrieben

wurde, hatte zum Ziel, die Armen möglichst schnell und
ohne großen finanziellen Aufwand zu beschäftigen und

sie zur Arbeit, zu «Gewerbefleiß» und «eigener Indu-
strie», wie es damals hieß, zu erziehen und zwar so, daßsie
sich schämten, einen Bissen Brot zu essen, welchen sie nicht ih-

rer eigenen rechtlichen Thätigkeit zu verdanken hätten. Die mit

der Armenfürsorge befaßten württembergischen Einrich-

tungen und Behörden, das waren hauptsächlich der von

Königin Katharina gegründete «Wohlthätigkeitsverein»
und die aus Staatsbeamten und Vertretern der Kirche zu-

sammengesetzte «Königliche Armen-Comission», waren

sich darin einig, daß die Armen ihr Schicksal selbst verur-

sacht und sie sich - sofern arbeitsfähig - auch selbst zu er-

nähren hätten. Doch wie sollten die Armen selbst für ihren

Lebensunterhalt sorgen, wenn es keine gewerblichen Ar-

beitsmöglichkeiten gab und die Arbeit auf dem Feld we-

gen mehrerer Mißernten keinen Ertrag brachte? Man sah

in der ständig wachsenden Zahl von Armen weniger ein
Problem der Arbeitsbeschaffung als eine Frage der richti-

gen Erziehung zur Arbeit. Am Beispiel der Industrieschu-
len von Lustnau, Eningen und Dettingen zeigt Lisgret Mi-

litzer-Schwenger, wie die Absicht der Behörden, Kinder

zu Fleiß und Arbeitsamkeitzu erziehen, um so das Entste-

hen von Armut zu verhindern, der konkreten gesell-
schaftlichen Realität der Armen unversöhnlich gegen-

überstand: ausgedehnte Bettelzüge in die benachbarten

Gemeinden waren für die armen Kinder und deren Fami-

lien zumÜberleben wichtig- von Schulunterricht in Strik-

ken und Flachsspinnen konnten sie nicht satt werden.

Daß die für erwachsene Arme vorgesehenen Arbeitspro-
gramme in den sogenannten «freiwilligen Beschäfti-

gungsanstalten» - in den Armenhäusern von Nagold und
Calw zum Beispiel oder bei Taglohnarbeit im Spaichinger
Wald oder im Schramberger Steinbruch - den Armen

ebenfalls kein gesichertes Einkommen garantierten, das

lag nicht an deren schlechter Arbeitshaltung, sondern

daran, daß es den Gemeinden, die die Armen beschäftig-
ten, finanziell unmöglich war, diese ausreichend zu ent-

lohnen; und eine Unterstützung aus der Staatskasse blieb

aus.

Wie mit Vaganten und Bettlern verfahrenwurde, das wird

am Beispiel des Rottenburger Zwangsarbeitshauses vor-

geführt, dort versuchte man neben der «Erziehung durch

Arbeit», mit Erbauung und Ansprache des religiös sittlichen

Sinns und Gefühls, mit Belehrungen, die den Lebenskreis der

Arbeitereinschlagen und ihren Sinn für eine geordnete bürgerli-
che Existenz beleben können, eine «Besserung» zu erreichen.

Die Autorin erhellt die dunkle und bislang wenig er-

forschte Geschichte württembergischer Armenpolitik im

19. Jahrhundert auf distanziert-analytische Weise und legt
damitauch Wurzeln gegenwärtigen Verhaltens gegen so-

ziale Gruppen bloß.

Helmut Grau

Zwischen Hotzenwald

und Württembergisch Franken

Rudolf Metz: Geologische Landeskunde des Hotzen-

walds mit Exkursionen in dessen alten Bergbaugebieten.
Moritz Schauenburg Verlag Lahr 1981. 1120 Seiten, 574

Abbildungen, 4 Faltkarten. Gebunden DM 120,-
Wer des Verfassers «Mineralogisch-landeskundliche
Wanderungen im Nordschwarzwald» kennt, die schon in

zweiter Auflage vorliegen, der weiß, was ihn erwartet,

wenn er sich nun in ebensolcher Begleitung in den Hot-

zenwald begibt. Gewiß, auch hier stehen die Erdge-
schichte und deren Ergebnisse - von den geologischen
Formationen bis zu den petrografischen und mineralo-

gischen Besonderheiten sowie das Berg- und Hütten-

wesen - im vordersten Grund des Interesses. Aber schon

im allgemeinen Teil werden diese speziellen Kapitel
durchsetzt und in besonderen Kapiteln ergänzt durch
zum Teil sehr ausführliche Informationen aus der geogra-

phischen und historischen Landeskunde. Dabei gilt das

Hauptaugenmerk des Verfassers immer den Zusammen-

hängen zwischen der Landschaft und dem, was in ihr ge-

schieht: wie sie z. B. siedlungs- und wirtschaftsgeschicht-
liche Entwicklungen hemmt oder fördert, indem sie Ver-

kehrserschließung erleichtert oder erschwert, wie sie kul-

turellen Austausch fördert oder behindert. Zentral und

besonders differenziert ist das Kapitel über «Vorkommen
und Wirtschaftsgeschichte der Bodenrohstoffe . . .», in
dem nicht nur die Erz- und Mineralstoffe - von Eisen bis

Nickel, von Vitriol bis Uran - nach Vorkommen, Gewin-

nung und Verarbeitung abgehandelt werden, sondern

auch Steinsalz und Gips, Schotter- und Werksteine. Fast

die ganze zweite Hälfte des Bandes nimmt dann der aus-

führliche und detaillierte Führer zu 22 Exkursionen ein:

fast 450 Seiten. Auf diesen Seiten (und hoffentlich oft auch
bei Exkursionen, die den hier beschriebenen Routen fol-

gen) wird all das «vor Ort» konkret, was einleitend in grö-
ßeren Zusammenhängen beschrieben und erklärt worden

ist. Dabei wird aber auch nichts ausgelassen, was der Be-

achtung wert ist. Wer sich mit einem schnellen Blick da-

von überzeugen will, betrachte nur die Vielfalt, die von

den zahlreichen Abbildungen signalisiert wird: da finden
sich Ruinen von Befestigungsanlagen ebenso wie ein «von

Flechten überzogener Bildstock von 1597 aus grauem
Mühlsandstein» oder Kirchen mit knappen baugeschicht-
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liehen Angaben, alte wie moderne Industrieanlagen, das

Wappen eines Abtes von St. Blasien, eine historische An-

sicht oder Landkarte so gut wie «Strudellöcher im Albtal-

granit». Genug der Aufzählung. - Wer «den Metz» nicht

kennt, aber den südlichen Schwarzwald zu kennen meint,

der lasse sich von dieser nicht nur geologischen Landes-

kunde im doppelten Sinne eines besseren belehren.

Johannes Wallstein

Ekkehard Liehl und Wolf Dieter Sick (Hgg): Der

Schwarzwald. Beiträge zur Landeskunde. (Veröffentli-

chung des Alemannischen Instituts Freiburg i. Br. Nr. 47).
Konkordia VerlagBühl/Baden 1980. 576 Seiten, zahlreiche

Abbildungen. Leinen DM 52,-
Auf dem Schutzumschlag findet sich ein wichtiger Hin-

weis für den Benützer, in der Art eines Untertitels wird

dort die von diesem Buch angesprocheneZielgruppe cha-

rakterisiert: Für den, der mehr erfahren möchte. Und das un-

terstreicht noch einmal: hier handelt es sich um Beiträge
zur Landeskunde - und nicht etwa um eine solche selbst,

man braucht schon einige Vorkenntnisse (vom Schwarz-

wald allgemein und auch in den jeweiligen Fachgebieten),
um das reiche Informationsangebot dieses Bandes nutzen
zu können: 22 Aufsätze nähern sich dem Schwarzwald

aus ganz verschiedenen wissenschaftlichenRichtungen -

von der Geologie bis zur Kirchengeschichte, vom Forst-

wesen bis zur volkstümlichen Überlieferung, von der Ter-

ritorial- bis zur Wirtschafts- und Industriegeschichte.

Kompetente Autoren aus den verschiedenen Fachgebie-
ten vermitteln konzentrierte und anschauliche Aussagen
über eine charakteristische Landschaft des Landes, die

zwar zunächst siedlungsabweisend wirkte, die aber den-

noch nicht «geschichtslos» geblieben ist. Daß dies alles

auch für den jeweils fachfremden Leser so zugänglich

dargeboten wird, mag seinen Grund nicht zuletzt darin

haben, daß es sich bei den meisten Beiträgen dieses Ban-

des eigentlich um gesprochene Texte handelt, um Vorträ-

ge, die in einer Veranstaltungsreihe des Alemannischen

Instituts Freiburg gehalten worden sind.

Hans L. Foss

Karlheinz Ebert: Bodensee und Oberschwaben. Zwi-

schen Donau und Alpen: Wege und Wunder im «Himmel-

reich des Barock» (DuMont Kunstreiseführer). Verlag
DuMont Köln 1981. 329 Seiten, zahlreiche Abbildungen.
Broschiert DM 29,80

Der Autor, der auch den Elsaß-Band für diese Reihe ge-

schrieben hat, sagt in der Vorbemerkung, daß er eine

Auswahl von Sehenswürdigkeiten vorstellen möchte, in

denen sich die Vielfalt des Ganzen widerspiegeln solle. Er
versucht das Wenige, aber nach seiner Meinung Wichtige
hervorzuheben. Eine begrenzte Auswahl, zumal in Ober-

schwaben und am Bodensee, ist nicht nur wünschens-

wert, sondern auch notwendig. Ob diese aber durch eine

subjektive Auswahl erreicht werden kann, ist natürlich

fraglich. Man hätte sich die Darstellung objektiver Aus-

wahlkriterien gewünscht, denn im «Himmelreich des Ba-

rock» gerätmanallzuleichtins Schwärmen - und das jeder
auf seine eigene Weise -.

Um es vorweg zu sagen, dem Autor ist eine Auswahl ge-

lungen, der eigentlich nichts hinzuzufügen wäre. Das

liegt sicherlich an der ausgezeichneten Gliederung. Ebert

teilt die Kunstlandschaft thematisch auf, ohne sich geo-

grafisch zu «verlaufen». So erfährt man beispielsweise
unter derKapitelüberschrift «Bukolische Landschaften am

Zeller- und Untersee» das Wichtige über das «Kunstdrei-

eck» Radolfzell - Stein am Rhein - Münsterlingen. Die
Reichenau wurde im Zusammenhang mit Konstanz abge-
handelt. Es handelt sich also um Kunstwanderungen,
durch Gebiete, «Wo Hopfen und Malz nicht verloren sind

(Ravensburg - Wangen)», durch Gebiete, in denen Ober-

schwabens heiliger Berg aufragt und in denen «Sterne er-

ster Größe» wie z. B. in Saulgau zu bewundern sind.

Obwohl man es mit einem Kunstführer zu tunhat, kommt

die Beschreibung und Erklärung der Kunstwerke viel zu

kurz. Über die Wandfresken der St.-Georgs-Kirche auf

der Reichenau wird lediglich gesagt, daß dort Wunder-

szenen aus dem Neuen Testament dargestellt seien.

Wenn der Autor diese Fresken völlig zu Recht würdigt als

die bedeutendsten, die die ottonische Zeit in Europa her-

vorgebracht hat, dann sollte man doch erfahren, was im

einzelnen gemeint ist. Der zugehörige Abbildungsverweis
ist falsch: Zu sehen ist kein ottonisches Fresko, sondern

eines aus dem 14. Jh.: «Der Teufel und die schwatzenden

Frauen».

Fast schon groteskwirkt die Aufforderung, sich in Meers-

burg einen Kurzführer zu kaufen, um die Burg zu besich-

tigen. Da das möglich ist, so Ebert, könne er sich die Be-

schreibung von Meersburgs größter Sehenswürdigkeit

sparen. Erspart hat er sich auch die Beschreibung und Er-

klärung eines - wörtlich Ebert - «der meistbewunderten

deutschen Schnitzaltäre, ja überhaupt eines der größten

plastischen Bildwerke deutscher Renaissance» - des

Hochaltars des in Waldsee geborenen Jörg Zürn in Über-

lingen. Und über das Deckenfresko von Steinhausen er-

fährt man nur, daß hier «allegorische Bilder» und «er-

zählte Begebenheiten» in einem Landschaftsraum ange-

ordnet sind.

In der Aufmachung hat sich die Verlagsredaktion sehr

viel Mühe gemacht - was man übrigens nicht von allen

DuMont-Kunstreiseführern sagen kann. Eine ausführli-

che Karte dient der Orientierung in dieser Kunstland-

schaft.

Die wichtigsten Orte und Sehenswürdigkeiten sind auf

der ersten Seiteaufgelistet worden. Die Abbildungen sind

großartig. Viele Farbtafeln wechseln mit Schwarzweiß-

aufnahmen ab. In den Text sind Grundrisse von Kirchen

oder alte Stiche von Städten und malerischen Gegenden

integriert. Am Schluß des Bandes ist ein kleines kunsthi-

storisches Lexikon zu finden, und nach einem Literatur-

verzeichnis sowie einigen leeren Seiten für Reisenotizen

folgen die gelben Seiten mit praktischen Reisehinweisen.
Ehrenfried Kluckert

Gerhard Samhammer u. a.: Südliches Oberschwaben -

Bodensee. (Schwäbischer Albverein: Natur - Heimat -

Wandern). Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1981. 191 Sei-

ten, zahlreiche Abbildungen. Broschiert DM 19,80



309

So leicht sollte man sich die Sache nicht machen. Am

Schluß des dreiseitigen Textes über die Geschichte in der hi-

storischen Zeit heißt es lapidar: auf einige Grundzügekonnte
hier hingewiesen werden. Sicher wird der Wanderfreund aufsei-
nen Streifzügen noch manche geschichtlichen Zusammenhänge
entdecken. Das ist denn doch zu wenig im Vergleich zu

9 Seiten Geologie, 22 Seiten Botanik, 8 Seiten Zoologie,
9 Seiten Naturschutzgebiete, 5 Seiten Landwirtschaft -

auch wenn manberücksichtigt, daß einiges an Geschichte
und Kultur bei Stadtrundgängen absolviert wird. Schließ-

lich dürften viele Exemplare dieses Führers von Wande-

rern aus altwürttembergischen Gebieten als Orientie-

rungshilfe mitgebracht werden. Und die haben bekannt-

lich in Sachen Oberschwaben häufig erhebliche Kenntnis-

und Verständnislücken - und zwar weniger in bezug auf

Seggen, Buschwindröschen, Igel, Maulwurf oder Rot-

kehlchen, sondern eher dort, wo's um Vorderösterreich

oder Katholizität, umBarock und Rokoko, umKlöster und

Kirchen geht -und nichtweniger um dieMenschen, die in

diesemLandstrich leben! Da auch die Einzelbeschreibun-

gen schier gar lieber und ausführlicher aufDorferneuerung
im Rahmen des Dorfentwicklungsprogramms des baden-würt-

tembergischen Landwirtschaftsministeriums hinweisen als

sich allzu deutlichauf Kultur und Kunst einzulassen, hätte

man doch wenigstens in den Literaturhinweisen Alfons

Kaspers verdienstvolle und wandergepäckgerechte
«Kunstwanderungen» oder Adolf Schahls «Kunstbrevier»

empfehlen sollen. (Aber Kunst findet in diesen Hinweisen

überhaupt nicht statt.) Schade, daß ausgerechnet diese

vielbewanderte und noch mehr bewunderte Landschaft

sich mit einem der schwächsten Führer aus dieser so posi-
tiv zu bewertenden Reihe begnügen muß!

Willy Leygraf

Herbert Berner: Bodensee. Goldene Schale. Abbildun-

gen nach Aufnahmen von Otto Kasper. Jan Thorbecke

Verlag Sigmaringen 1980. 184 Seiten, 210 Abbildungen,
darunter 30 farbige. Leinen DM 54,-
Daß die Legenden auch in französischer und englischer
Sprache dargeboten werden (und entsprechend auch

knappe Einleitungstexte), läßt die Zielgruppe erkennen:

Gäste am See, Besucher, Urlauber, Touristen. Ein Erinne-

rungsband also wie viele sonst? Nicht ganz, denn die Ab-

folge der Bilder zum Beispiel entspricht nicht der einer
Rundfahrt, sondern einer thematischen Ordnung: Da fin-

det man- fast immer - die Panoramalandschaften beiein-

ander, die Kirchen und Kapellen, die Klosterbüchereien,
die Burgen und Schlösser, die Museen, die Feste, die

Märkte und Messen - und manche Bildthemen sonst. -

Eine weitere Besonderheit: da sind nicht - wie so oft -

schöne FotoS gesammelt worden, wo immer man sie ge-
funden hat (und es gibt eine Reihe von gutenFotografen,
die guteFotos aus der Bodenseelandschaft gemacht haben
und machen), hier gibt es nur einen Bildautor, und der

versteht sein Handwerk, und der weiß, was in einem sol-

chen Band erwartet wird: die möglichst blüten- oder

stimmungsreiche Landschaft, die Kirchenräume und

Hochaltäre aus der Mittelachse, die gut ausgeleuchteten
Details, das Malerische von Fachwerk und Gassengewin-

kel. Die Straßen möglichst leer wie am Sonntagmorgen
vor dem Kirchgang, Menschen in Massen nur auf fröhli-

chen Festen; Hochhäuser (wie sie den Bodensee ja leider
an vielen Stellen verzieren) nur aus großerDistanz. Daß es

industrielle Zentren am Bodensee gibt, sichtbare Abwas-

serzuflüsse, verbaute Ufer, riesige Kieslöcher gleich hinter
dem schmalen Ufersaum, das mag gelegentlich den Ur-

lauber am Ort stören - in seinen Erinnerungen soll das

nicht vorkommen. Da soll er auch nicht mit allzuviel In-

formation belastet werden. Deshalb sind die Legenden
meist recht knapp. Und den Einleitungstext muß man ja
nicht unbedingt lesen, wenn er sich auch - das zeigen die

Überschriften der einzelnen Kapitel - recht locker und

abwechslungsreich darbietet: Der Bodenseeraum / Boden-

see-Literatur / Kleine Naturkunde des Bodensees / Der Name /

Verlust der politischen Einheit / Kondominium Bodensee / Ver-

waltungsreform am deutschen Ufer / Schiffahrt auf dem Boden-

see / Kulturelles Erbe / Kunst und Kultur am Bodensee . . .und

so fort bis zur Wirtschaftsregion und zum Land der Aleman-

nen. Aber das kann man ja alles auch überschlagen, wenn
man sich durch die schönen Bilder an die Bodenseeland-

schaft erinnern lassen will.

Hans L. Foss

Alb-Donau-Kreis. Geschichte und Kultur. Texte GER-

TRUDBeck, Kurt Füller. Fotos Wolfgang Adler und an-

dere. Landratsamt Alb-Donau-KreisUlm 1980. 319 Seiten,
226 Abbildungen. Leinen
Von Oberbalzheim bis Westerheim bei Laichingen, von
Obermarchtal bis Langenau erstreckt sich dieser Kreis,
Blaubeuren liegt fast genau in der Mitte. Wenn auch das

alte Zentrum Ulm als Stadtkreis ganz herausgebrochen ist
aus den geografischen und historischen Zusammenhän-

gen: ansehnlich genug, was der Landkreis «um Ulm her-

um» aufzuweisen hat. Aber nicht nur an Geschichte und

Kultur! Die Texte spiegeln zum Beispiel auch ein Stück

Gegenwartmit Einwohner- und Gewerbestatistik, sie ma-

chen aufmerksam auf Freizeitmöglichkeiten und auf

Schönheiten von Natur und Landschaft, die dann noch

einmal ausführlich in den Bildern neben «Geschichte und

Kultur» treten. Nicht immer eindeutig sind Zusammen-

spiel und Abgrenzung zwischen den beiden Textautoren,
was gelegentlich zu Doppelerwähnungen führt. Manch-

mal wüßte manschon gern verläßlich und genau, wer nun

diesen, wer jenen der oft ohne gliedernden Einschnitt ein-
ander folgenden Texte verfaßt hat - man kann ja nicht im-
mer stilistischeRatespiele treiben. (Hin und wieder wüßte

man auch gern, wessen Vorliebe die Auswahl der einige
Male recht ausführlich zitierten Lokaldichter bestimmt

hat.) Solche und andere «Kompositionsschwächen» fin-

den sich nicht selten in derartigen Regie-Publikationen.
Wenn Kreise oder Gemeinden - freiwillig oder der Not

gehorchend- selber Verlag spielen, sollten sie sich desRa-

tes und der Hilfe von Leuten versichern, die über Erfah-

rungen verfügen und durch Leistungen ausgewiesen
sind: manches nur gute Heimat-, Stadt- oder Kreisbuch

könnte dadurch zu einem ausgezeichneten, hervorragen-
den Beispiel seiner Art werden.
Johannes Wallstein
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Hansmartin Ungericht: Der Alte Friedhof in Ulm. Be-

stattungsriten, Planungen und Grabmale. (Stadtarchiv
Ulm: Forschungen zur Geschichte der Stadt Ulm, Reihe

Dokumentation, Band 3). Verlag W. Kohlhammer Stutt-

gart 1980, 267 Seiten, zahlreiche Abbildungen. Broschiert
DM 38-

Seit demsechsten Jahrhundert unserer Zeitrechnung be-

steht die Ulmer Pfarrkirche «Unserer Lieben Frauen ennot

felds» und mit ihr der gleichnamige Friedhof. Er war zu-

nächstBegräbnisplatz für die sozialen Unterschichten, die
in der Ulmer Unterstadt lebten. (Jene aber, die man da-

mals für «gerecht» hielt, die aber meist nur reich waren,

kamen zur Bestattung auf den Friedhof Ruhimbühl.) Für
die Zeit von etwa 1500 bis ins vorige Jahrhundert wurde

der alte Kirchhof ennot felds zu den «Gottesäckern», ei-

nem bürgerlichen und einem nichtbürgerlichen Gottesak-

ker. Beide waren bis ins Jahr 1812 durch einen Zaun von

einander geschieden. An dieser Stätte, dem zweigeteilten
Gottesacker, setzte die stände- und klassenmäßige Eintei-

lung der frühbürgerlichen Gesellschaft sich fort - auf den

Äckern Gottes waren noch lange nicht alle gleich! - Im
neunzehnten Jahrhundertwurden die beiden Gottesäcker

zu einem «Allgemeinen Begräbnisplatz» zusammenge-

legt; der Vorgang ist zeittypisch und eine Vorstufe für die

spätere Einrichtung der städtischen Zentralfriedhöfe.

Damals wurden die beiden alten Friedhöfe, der bürgerli-
che und der nichtbürgerliche, mit einer hohen Steinmauer

umzogen. Mit der Mauer kamen neue räumliche Vorstel-

lungen: sämtliche Gräber sollten in Reihen angeordnet
werden, was, wie der Chronist sagt, in Ulm noch niemalen

geschehen war. Mit der Ausführung solcher und ähnli-

cher Pläne wurde der Friedhof zu einem Ort der Verschö-

nerung: Wege wurden akkurat angelegt, mit Donaukies

eingeschottert und mitRosenstöcken besäumt. Der Ulmer

Alte Friedhof war zum «Allgemeinen Begräbnisplatz» ge-

worden, einer parkähnlichen Landschaft, eher an einen

englischen Garten erinnernd als an einen Begräbnisort.
In anschaulicher Beschreibung, die er mit alten Stichen

und Kartenreproduktionen illustrierthat, zeigt der Autor,
welch große historische Symbolkraft ein solcher Friedhof

haben kann, und wie er, kritisch betrachtet, Kultur- und

Sozialgeschichte verschiedener Epochen aufs genaueste

widerspiegelt.
Kurt Oesterle

Predigt, Traktat und Flugschrift im Dienste der Ulmer

Reformation. (Veröffentlichungen der Stadtbibliothek

Ulm, Band 1). Ausstellung zur 450. Wiederkehr ihrer

Durchführung im Jahre 1531. Ulm, Schwörhaus 21. Mai

bis 31. Juli 1981. Anton H. Konrad Verlag Weißenhorn

1981. 132 Seiten, zahlreiche Abbildungen. Broschiert
Da man in Ulm zum Jubiläumsjahr die literarische Ge-

schichte der Reformation, nicht die politische darstellen wollte,

geriet auch derKatalog weithin zu einer Art von Antholo-

gie und Lesebuch zum Thema Ulm als ein Hauptort der Re-

formation. So kann man auch lange nach Abschluß der

Ausstellung aus diesem Katalog durchaus noch manche

Information gewinnen. Vor allem sind alle Exponate ganz
ausführlich und exakt beschrieben, so daß sich eine ge-

naue und sehr brauchbare Bibliographie zum Thema er-

gibt. Darüber hinaus werden kompakte Erläuterungen
und nicht selten beispielhafte Leseproben sowie Veran-

schaulichungen durch zahlreiche Abbildungen mitgelie-
fert. Durch knappe Einleitungen zum Katalog wie zu sei-

nen einzelnen Kapiteln (Bürgertum und Münstergeistlichkeit
in der Frühzeit der Reformation / Konrad Sam und der Zwing-
lianismus / Martin Frecht und der sehr langsame Sieg des Lu-

thertums / Zwei prominente Dissidenten in Ulm: Sebastian

Franck und Caspar Schwenckfeld u. a.) ist dafür gesorgt, daß
der Leser und Benützer die Zusammenhänge und Hinter-

gründe des hier vorwiegend literarisch belegten Gesche-

hens im Auge behält.

Maria Heitland

Karl Suso Frank OFM: Das Klarissenkloster Söflingen.
Ein Beitrag zur franziskanischen Ordensgeschichte Süd-

deutschlands und zur Ulmer Kirchengeschichte. (Stadtar-
chiv Ulm: Forschungen zur Geschichte der Stadt Ulm

Band 20). Verlag W. Kohlhammer Stuttgart 1980. 232 Sei-

ten. Broschiert DM 34,-

Das Klarissenkloster Söflingen ist die älteste Niederlassung des

franziskanischenOrdens in Deutschland. Es hat sich zum reich-

sten deutschen Klarissenkloster entwickelt und im späten 18.

Jahrhundert die Reichsfreiheit erlangt. So charakterisiert der

Verfasser einleitend den Rang seines Gegenstandes, des-

sen Besonderheit er nicht zuletzt in seiner unmittelbaren

Nähe zur Reichsstadt Ulm sieht: Die Lage des Klosters vor

den Toren der stockprotestantischen Stadt, die zudem

noch das kaiserliche Schutz- und Schirmamt über das

Kloster ausübte und auch die Klosterfrauen auf Reichsta-

gen vertrat - daraus mußten sich Streitigkeiten ergeben.
Diese aber führten nicht - wie die Ulmer gehofft hatten -
zur Anerkennung der reichsstädtischen Oberhoheit über

das Kloster Söflingen; vielmehr konnte dieses im letzten

Drittel des 18. Jahrhundertsvor Gericht die Anerkennung
der Reichsfreiheit erstreiten.

Außer dieser langen und wechselhaften Geschichte einer

Nachbarschaft zwischen Kloster und Stadt behandelt der

Autor ausführlich die innere Geschichte des Klosters (mit
der Reform von 1484 als wichtigstem Datum) und die sei-

ner Stellung in denOrganisationsstrukturen des Ordens.

Im Anhang findet man u. a. einen vollständigen Abdruck

des Söflinger Profeßbuches, das von 1624 bis zum Ende

der Klosterzeit 209 Söflinger Schwestern aufführt mit An-

gaben der Namen, Herkunftsorte, Geburts-, Einklei-

dungs-, Profeß- und Todesjahre; zwei Karten illustrieren

die Einbindung des Klosters in die Straßburger Ordens-

provinz und die Verteilung seines Besitzes in Südwest-

deutschland.

JohannesWallstein

SIEGFRIED MALL: Heimatbuch Kirchen. Arbeitsgemein-
schaft Heimatbuch Kirchen 1980. 175 Seiten, zahlreiche

Abbildungen. Gebunden

Kirchen ist ein kleiner Ort mit knapp 700 Einwohnern und

gehört heute zu Ehingen an der Donau. Das Heimatbuch

von Kirchen bringt zwar auch die offensichtlich unver-

meidbaren Auflistungen der Gemeindehonoratioren der
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letzten hundert Jahre, aber das beansprucht nur einen

kleinen Teil der 175 Seiten des Buches. Der Rest versam-

melt lebendige Geschichten über Kirchener Bürger, Ge-

schichten aus Gegenwart und Vergangenheit. Man findet
aber nicht nur Anekdotisches: Vereinsgeschichte und

Fasnet kommen ebensowenig zu kurz wie Liederkranz

und Feuerwehr. Über die Kirchener Originale, wie zum

Beispiel «Dr Müllers Fritz und sein Ann» - die heimatli-

chen Ortschronisten Kirchens -, wird genauso ausführlich

berichtet wie über die bewegte Ortsgeschichte, die seit

1621 eng an die Geschichte des Klosters Zwiefalten ge-

knüpft war.
Wer ein Heimatbuch schreiben oder in Auftrag geben will,
der sollte auf jeden Fall vorher dieses Heimatbuch zur

Hand nehmen: Es führt vor, wie Heimatgeschichte an-

schaulich und erfahrbar gemacht werden kann, wie eng

«große» Geschichte und kleine, selbsterlebte Geschichten

miteinander verwoben sein können.

Helmut Grau

RolfAlbrecht: Höhlen,Felsen und Ruinen. Fahrten und

Wanderungen zu bekannten und unbekannten Höhlen

und Ruinen zwischen Ries und Reußenstein. Verlag E. +

S. Fleischmann Esslingen 1980. 120 Seiten, zahlreiche far-

bige Abbildungen. Leinen DM 79,-
Anders als in der subjektiven Vorliebe des Autors findet

man keinen Grund für die Zusammenordnung gerade
dieser - der imTitel genannten-Themen. Er willzu bewuß-
tem und belehrendem Wandern . . . anregen und dabei ein wenig
Wissen . . . vermitteln. Das ist der Angelpunkt: ein wenig.
Denn daraus ergibt sich nicht nur die Beschränkung auf

die Stichworte des Titels, sondern auch der zufällige
Wechsel zwischen Ausführlichkeit undVerknappung, die
den Text weder als zusammenfassende, einführende Dar-

stellung ausweisen noch als begleitende Beschreibung
und Hinweis auf die Bilder. Außerdem: was nützen Weg-
beschreibungen und Angaben zu diesem und jenem
Punkt in einem großformatigen Band (der übrigens nicht
einmal eine Übersichtskarte enthält)? Wer nimmt den

schon mit auf die Fahrt? Bleibt ein Bildband mit meistsehr

schönen Bildtafeln und übers Inhaltsverzeichnis avisiert

irgendwo dazwischen Ein wenig (!) Ur- und Kulturgeschichte
für Höhlenfreunde, ein Alphabetisches Verzeichnis der beschrie-
benen und erwähnten Höhlen und Ruinen (das einem aber

manchmal wenig hilft, weil alle Tafeln ohne Seitenanga-
ben sind), ein Lexikon der Fachausdrücke (mit 30 Stichwor-

ten) und ein Quellenverzeichnis, in dem nicht nur erkennbar

zitierte Werke fehlen, sondern auch der für die angespro-
chene Zielgruppe so hilfreich weiterführende Höhlenfüh-

rer Schwäbische Alb von Hans Binder.

Hans L. Foss

Raimund J. Weber: Die Schwäbisch Haller Siedens-

erbleihen. Band 1. Studien zur Rechtsnatur und zur Be-

sitzgeschichte. (Forschungen aus Württembergisch Fran-

ken Band 14) Jan Thorbecke Verlag Sigmaringen 1981. 227

Seiten, 1 Farbtafel. Leinen DM 48,-

Die Schwäbisch Haller Siederechte bilden ein bedeuten-

des Rechtsdenkmal, sie sind in Europa einmalig. Schwä-

bisch Hall wurde im Mittelalter durch seine Salzvorkom-

men zu einem überregionalen Marktzentrum. Salz war

damals für jeden privaten Haushalt ein fast unerschwing-
liches Konservierungsmittel für ungekühlt nur schwer

haltbare Nahrung wie Fleisch, Fisch oder Kraut. Deshalb

wurde das salzreiche Hall mit Aufkommen des Handels

ein begehrter Handelspartner. Als die Staufer in den Be-

sitz von Hall gekommen waren, vergaben sie Anfang des

13. Jahrhunderts die ersten Salzlehen auch an Auswärtige
und erreichten so eine Aufsplitterung der Siedrechte, die

zu über siebzig Prozent von Adel und Klerus übernom-

men wurden. Gegen einen jährlich zu entrichtenden Erb-

zins überließen diese das Siedgeschäft gewerblichen Sie-

dern und hatten selbst nur für die Brunnenbauten und de-

ren Erhaltung aufzukommen. Die Sieder waren nicht

zunftmäßig, sondern genossenschaftlich zusammenge-

schlossen. Sie hatten aufzukommen für Bau und Einrich-

tung der Siedhäuser sowie der teuren Salzpfannen. Die
daraus entstandene Rechtspraxis ist Gegenstand von

Raimund J. Webers Untersuchungen. Die Rechte der Sie-

der entstanden durch Verleihungen, die sogenannten
Siedenserbleihen. In einem Leihebrief wurde urkundlich

festgehalten, wer einen oder mehrere Sieden zu Lehen

bekam. («Sieden», das war der Anteil an der Saline, den

der Sieder übernahm, und der in späterer Zeit auch Pfan-

ne, Salzpfanne oder Suhle hieß. Ein Sieden entsprach 20

Eimern Sole, die der Sieder abschöpfen durfte -eine Zahl,

die um 1300 rechtlich festgelegt wurde.) In der Haller

Ratsverordnung aus dem Jahr 1514 wurde festgeschrie-
ben, daßain jedes erbe an aim sieden soll anders nit als uff die er-

ben fallen, die vom stamb sein . Die Siedrechte sollten also nur

an blutsmäßige Nachkommen fallen, nicht aber an außer-

halb derFamilie stehende Personen - übrigens auch nicht

an uneheliche Kinder des Sieders. Zudem waren die Sied-

rechte unverkäuflich.

Bemerkenswert an der Rechtsgeschichte des Haller Salz-

siedens ist das Fortbestehen der Siedenserbleihe bis in un-

sere Zeit. Die Mitglieder des «Vereins der Siedensberech-

tigten» sind Nachfahren der einstigen Haller Sieder, und

als solche sind sie «erbbeliehen». Alljährlich wird an die

500 Mitglieder ein Gewinn von 29000,-Mark ausgeschüt-
tet, ein fiktiver Gewinn zwar, da die Saline Hall 1924 still-

gelegt wurde. So ist in Schwäbisch Hall ein Stück mittelal-
terlicher Rechtsgeschichte lebendig geblieben. Weber hat

mit seinem Materialienband und seinen Untersuchungen
zur Schwäbisch Haller Siedenserbleihe gezeigt, daß diese

Gesetze keine geschichtslosen Setzungen sind, sondern

faßbare historische Wurzeln haben.

Kurt Oesterle

Württembergisch Franken. Jahrbuch des Historischen

Vereins für Württembergisch Franken. Band 64 und Band

65. Schwäbisch Hall 1980/1981. 336/331 Seiten, zahlreiche

Abbildungen. Broschiert
Zwischen beiden Bänden liegt eine personelle Zäsur: Gerd
Wunder läßt mit dem jüngsten Band Kuno Ulshöfer den

Vortritt in der Schriftleitung. Das ist aber auch schon alles:

in den Themen die gleiche Vielfalt hier wie dort -, und in

beiden Bänden trifftman die gleichen Autoren. Auch eine
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gewisse Schwerpunktbildung ist in beiden Bänden zu be-

obachten: Wurde 1980 der Band von «Studien zur Ge-

schichte der Stadt Schwäbisch Hall» bestimmt, so sind

1981 wesentliche Teile des Bandes als «Studien zur Ge-

schichte derKomburg» zusammengefaßt. Bemerkenswert
an beiden Bänden - wie meist in dieser Reihe - der breite

Raum, der neben dem Historischen im engeren Sinne

«den Leuten» eingeräumt wird, die an der Geschichte be-

teiligt oder von ihr betroffen sind. Und nicht minder die

Heranführung der Überlegungen und Darstellungen bis

an die Gegenwart heran: 1980 etwa in einer Darstellung
des Luftangriffs auf Schwäbisch Hall am 23. 2. 1945 oder

mit einem «Gespräch mit Dieter Franck über Malerei»,
1981 mit Erörterungen über Mundartfragen. - Ein aus-

führlicher Rezensionsteil, Berichte über die Tätigkeit des

Historischen Vereins für Württembergisch Franken und

ein Register runden die Bände ab.

Maria Heitland

Heribert Hummel u. a.: 825 Jahre Kloster Schöntal.

1157-1982. Bildungshaus Kloster Schöntal 1980. 114 Sei-

ten, zahlreiche Abbildungen. Broschiert

Das schmale Büchlein gibt gerafft Auskunft über fast

neunhundert Jahre Klostergeschichte des Zisterzienser-

klosters Schöntal. Die Idylle der zahlreichen Photogra-
phien desBildteils trügt- Kloster und Abtei Schöntal blieb

es in keinem Jahrhundert erspart, die großen Zeitkrisen

durchstehen zu müssen. So waren es auch für Kloster

Schöntal die großen Zeitenwenden, welche die mittelal-

terlichen Lebensformen der Klostergemeinschaften be-

drohten und oft auch gewaltsam veränderten: Reforma-

tion und Bauernkrieg gefährdeten das Kloster in seinem

Bestand, zeitweise war es Hauptquartier der revoltieren-
den Bauerntruppen und mußte einen Großteil seines

weltlichen Besitzes drangeben. Von der Reformation

wurde es nach der Niederschlagung der Bauern durch den

Schwäbischen Bund «errettet». Inmitten reformierter,

neu-protestantischer Gemeinden, wie zum Beispiel Heil-

bronn, blieb es ein katholisches Bollwerk, das sich der Ge-

genreformation des Würzburger Bischofs mit Freuden an-

schloß. Im Dreißigjährigen Krieg machten hier die Schwe-
den Quartier; der längste deutsche Krieg brachte Kloster

Schöntal an den Rand des Ruins. Erst nach dem Münste-

raner Frieden von 1648 konnte es wirtschaftlich genesen,

davon zeugt der heutige Baubestand. Im Zuge der napo-

leonischen Flurbereinigung im deutschen Südwesten kam

Schöntal an Württemberg. Im Vergleich zu anderen ba-

rocken Abteien kam es im neuen Königreich recht glimpf-
lich davon, es wurde weder Arbeits- noch Irrenhaus und

auch nicht Kaserne, sondern evangelisch-theologisches
Seminar und blieb es bis 1975; heute hat hier die katholi-

sche Kirche ein Bildungshaus eingerichtet. - Die Jubi-
läumsschrift zeigt das Kloster als Spielball von Mächten

und bei dem Versuch, dagegen Widerstand zu leisten.

Weitere Themen sind die Kunst- und Baugeschichte des

Klosters, sein musikalisches Leben, die Verfassung der

klösterlichen Gemeinschaft sowie die Geschichte von Le-

ben und Werk des allbekannten Abtes Knittel.

Kurt Oesterle

Literatur Und Kunst

Christian Wagner: Gedichte. (Hg. Ulrich Keicher).
Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1981. 2. Auflage. 144 Sei-

ten, 13 Abbildungen. Gebunden DM 28,-
Daß nach der für eine solche Sammlung kurzen Spanne
eine zweite Auflage erscheint, könnte die Vermutung
nähren, der dichtende Bauer aus Warmbronn finde nun

endlich doch ein größeres und aufmerksameres Publi-

kum. Diese Vermutung könnte noch bestärkt werden,

wenn die Bibliografie im Anfangvollständigweitergeführt
würde: Nicht nur der Aufsatz von Friedrich A. Schiler

wäre da zu nennen, der in diesen Blättern (1878, S. 25)
Christian Wagner aus demVerständnis unserer Zeit (und
für diese!) interpretiert hat, oder HAP Grieshabers Bemü-

hungen um das Wagner-Haus in Warmbronn (1973), son-

dern auch die verschiedenen Reprints von Wagner-Bän-
den im Verlag Jürgen Schweier, Kirchheim unter Teck.

Wagners Ehrfurcht vor allem Leben und aller Kreatur,
seine Friedensbereitschaft müßten eigentlich in dieser Zeit

besondere Aufmerksamkeit und vielleicht sogar beson-

dere Wirkungsmöglichkeit finden.

Willy Leygraf

Dr. Owlglass (d. i. Hans Erich Blaich): Ausgewählte
Werke des «Simplicissismus»-Dichters. (Hg. VOLKER

Hoffmann). Jürgen Schweier Verlag Kirchheim/Teck

1981. 364 Seiten. Gebunden DM 35,-

Vermutlich wollten Herausgeber und Verlag lediglich ei-

nen Autor und sein Werk zugänglich halten angesichts
des schnell wachsenden Abstands und damit verbunde-

ner Unkenntnis. Und somüssen wir also künftig nicht erst

lange suchen, wenn wir uns wieder einmal an so man-

chem Kabinettstückchen zeitbegleitender Lyrik oder ver-

gangenheitsbeschwörender Erzählung freuen wollen.

Seit den 50er Jahren ist kaum noch etwas von diesemDr.

Owlglass alias Dr. Erich Blaich auf den Ladentisch des

Buchhandels gekommen. Selbst in Leutkirch, seinem

Heimatort, mag allmählich der «Kuchenkrieg in Zweren-

graben» in Vergessenheit geraten, jene köstliche Ge-

schichte vom interkonfessionellen (Un-)Frieden einer pa-

ritätischen Reichsstadt. Nun, dem hat jetzt diese neue

Sammlung einen Riegel vorgeschoben. Sie verhindert zu-
gleich, daß aus einer allzu bruchstückhaften Kenntnis ein

recht ungenaues Bild dieses Autors bewahrt wird: Sie prä-
sentiert den Lyriker - wenn auch vielleicht zu sehr den

Simplicissimus-Lyriker hervorhebend - so gut wie den

Erzähler, macht - allerdings weniger überzeugend - den

Übersetzer und den Herausgeber erkennbar. Und sie

setzt den Redakteur wie den Briefschreiber ins rechte

Licht, letzteren am Beispiel seiner an Tucholsky gerichte-
ten Briefe. Aber: Nicht nur mit dem Abbruch dieser Kor-

respondenz durch Blaich wegen Tucholskys Kritik an

des Simplicissimus allzu «vaterländischer» Haltung im

1. Weltkrieg, auch in den Texten und Herausgeber-Kom-
mentaren zur Gleichschaltung des Simplicissimus 1933

wird deutlich erkennbar gemacht, wie derkritische Autor

Dr. Owlglass 1933 sich an die neuen Herren anpaßt, sei-

nen «Biß» verliert und schließlich Durchhalte-Lyrik
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schreibt! Daß Herausgeber und Verlag diese peinlichen
Dinge weder ausgeklammert haben noch beschönigen,
sollte man ihnen danken: sie zwingen auf diese Weise zur

kritischen Aufmerksamkeit im Umgang mitDr. Owlglass.
Und die hat er ja wohl auch verdient - trotzdem.

JohannesWallstein

Hermann Bauer: Rokokomalerei. Sechs Studien. Mäan-

der Kunstverlag Mittenwald 1981. 144 Seiten, 68, z. T.

farbige Abbildungen. Gebunden DM 96,-
Es handelt sich hier um eine Aufsatzsammlung, in der

sechs Themenbereiche des Rokoko behandelt werden.

Um es gleich vorweg zu sagen: Die Idee, in dieser Art und

Weise das Themengebiet zu begreifen, ist gut. Der Leser
sieht sich nicht einem enzyklopädischen Kompendium
gegenüber, sondern lernt Aspekte des Sachverhaltes ken-

nen, die ihm angesichts der Malerei des 18. Jh. immer be-

gegnen werden: Ob Paradiessehnsucht, motivische Ver-

flechtungen oder «Licht und Farbe im Rokoko» - mit die-

sen Aufgabenstellungen kreist der Autor um Probleme,
die sich demBesucher einer Rokokokirche oder einer ent-

sprechenden Ausstellungauftun. Im erstenKapitel entfal-
tet Bauer das gesamte künstlerische und geistesgeschicht-
liche Spektrum des 18. Jh. Interessant, daß er Vernunft

und Empfindsamkeit, die beiden konträren Pole der zwei-

ten Hälfte des 18. Jh., auf einen gemeinsamen Gedanken

bringt, wenn er schreibt: In Wahrheit besteht das Neue des

18. Jh. darin, daß imKunstwerkkaum mehrein Bezug über seine

Grenzen hinaus gesucht wird . . . Insofern ist dieses Rokoko

«aufgeklärt» . Es sieht im gemalten Bild nicht Abbild einer Wirk-

lichkeit, sondern ein künstliches Gebilde, erstellt aus den künst-

lichen Momenten einer langen Kunsttradition.
Im zweiten Kapitel, das die Überschrift «Die Sehnsucht

nach Kythera» trägt, stellt Bauer eine interessante Neu-

Deutung von Watteaus «Kythera-Bildern» vor: Weder Ab-

fahrt von, noch Ankunft auf dieser Insel der Glückselig-
keit ist gemeint, sondern eine Allegorie des Galanten.

Durch die Poesie des galanten Wortes erwacht die Liebe

zum Leben.

Die drei nächsten Kapitel befassen sich vornehmlich mit

der sakralen Kunst. Wie soll man ein malerisches Pro-

gramm in der Kirche lesen? Diese Frage steht im Vorder-

grund.
Das letzteKapitel mit dem Titel «Zum Rokokoporträt» er-

öffnet noch einmal ein neues Motivspektrum. Man ist sich

nun nicht sicher, ob man das Buch mit dem vorangehen-
den Kapitel «über Licht und Farbe im Rokoko» beschlie-

ßen und das Porträtkapitel als Exkurs werten soll. Die

Ausführungen zum Porträt scheinen mir sehr speziell.
Man hätte da vielleicht doch lieber noch etwas über das

Konversationsstück- insbesondere über Hogarth - erfah-
ren wollen. Dann wäre es auch interessant gewesen, das

seltsame Nachleben des Rokoko in der Romantik - bei-

spielsweise über den Begriff der Idylle - zu untersuchen.

Auch hätte man sich noch eine Abgrenzung zur Klassik

gewünscht - gerade auch in stilistischer Hinsicht. Aber

man soll ein Buch nicht nach dem beurteilen, was es

nicht berücksichtigt hat. Außerdem hat Bauer seiner

Schrift den Untertitel «Sechs Studien» gegeben. Und

darin sehe ich auch seine Leistung. Er beschreibt das De-

tail und läßt es in einer scharf gefaßten Gesamtdeutung re-

flektieren. Das fällt ihm um so leichter, da der Verlag her-

vorragendesBildmaterial zur Verfügung gestellt hat. Man
könnte sich also keine bessere Vorbereitungslektüre für

eine «Reise ins Rokoko» wünschen.

Ehrenfried Kluckert

GiselaLinder: Der Maler Erwin Henning. Verlag Robert

GesslerFriedrichshafen 1981. 104 Seiten, 78 Abbildungen,
davon 32 in Farbe. Leinen DM 89,-

Anlaß zu dieser Monografie war der 80. Geburtstag des

Künstlers in diesem Sommer. Geboren istErwin Henning
inAugsburg; inMünchen erhielt erseine Ausbildung, hier

hatte er auch die ersten Erfolge als Maler. Nach der Zerstö-

rung der Wohnung und fast des gesamten bis dahin ge-

schaffenen Werkes durch Bomben zog die Familie 1944 in

die Heimat seiner Frau, nach demKrieg wurde die Nieder-

lassung in Leutkirch endgültig. Die Beziehung zu Mün-

chen wurde nie ganz aufgegeben, aber Erwin Henning
wurde - Mitgliedschaft in der Sezession Oberschwa-

ben/Bodensee und Verleihung des Oberschwäbischen

Kunstpreises signalisieren es - im Allgäu heimisch. Auch

diese Monografie ist sozusagen eine oberschwäbische

Freundesgabe. Die Autorin hat die Arbeit Hennings seit

langem aus nächster Nähe und mit Sympathie verfolgt. So
konnte es ihr gelingen, das Charakteristische von Erwin

Hennings Lebenswerk derart deutlich und nachvollzieh-

bar herauszuarbeiten: seine Eigenständigkeit. Denn die-

ser Maler entzieht sich allen Versuchen des Einsortierens

in die Schubfächer der Stile und Richtungen; sein von so-

lider, verläßlicher, redlicher Handwerklichkeit und

freundlicher Zuwendung zu allem Lebendigen geprägtes
Malen verbietet auch allzu redseliges Ausdeuten. Die über

sechzig Reproduktionen nach Werken Hennings spre-
chen für sich, aber der Text diesesBandes schärft die Sinne
für diese Sprache. - Aufgelistete Lebensdaten, Ehrungen,
Ausstellungen und bibliographische Notizen runden das

eindrucksvolle Gesamtbild ab.

Willy Leygraf

Varia

Hanns Wolfgang Rath: Regina, die schwäbische Gei-

stesmutter. Die gemeinsame Abstammung Hölderlins,
Uhlands, Schellings, Mörikes und anderer bekannter

Schwaben. Reprint der 1. Auflage von 1927. Neu bearbei-

tet, ergänzt und erweitert durch Hansmartin Decker-

Hauff. C. A. Starke Verlag Limburg an der Lahn 1981.

XV, 175 Seiten; zahlreiche Abb. Leinen DM 68,-

Außenstehenden mag immer noch das «rassenhygieni-
sche» Vorwort von 1927 befremdlich sein, das von hochge-
arteten Familien spricht, oder auch die Erinnerung daran,
daß dieses Werk zur Hitlerzeit den Schülern eher in Biolo-

giebüchern als in Literaturgeschichten begegnete; auch

einige Formulierungen Raths scheinen in diese Zusam-

menhänge zu gehören. Aber aus eben diesen hat die Neu-

ausgabe mit behutsamen Händen das für die Kultur- wie



314

für die Familiengeschichte Schwabens gleichermaßen be-
deutsame Werk gelöst. Dies geschah nicht etwa durch

eine totale Erneuerung, sondern durch die Zusammen-

ordnung des original und komplett abgedrucktenUrtextes
mit fast ebenso vielen Seiten Ergänzungen, Erweiterun-

gen, Erläuterungen und Korrekturen. (Dabei mag für Fer-
nerstehende der wiederholte Hinweis Aufmerksamkeit

verdienen, daß schwäbische Familienforschung eine we-

sentliche Wurzel in dem vielfältigen familiengebundenen
Stipendienwesen hat.)
Die besondere Aufmerksamkeit der heutigen Familienfor-

schung wird von den Ergänzungen und Erweiterungen
der Neuausgabe aufMöglichkeiten und Notwendigkeiten
der Erweiterung gelenkt, wobei vor allem der Vater der

Geistesmutter Regina - Georg Burckhardt - und dessen

übrige Nachkommen mit einzubeziehen seien. Dabei

dürften sich eine Reihe von neuen Wertungen und Ge-

wichtungen ergeben. Einige davon führt der Herausgeber
andeutend und hinweisend bereits an. In der Hauptsache
jedochsieht erseine Aufgabe darin, den Text von 1927 aus

der Sicht und nach dem wissenschaftlichen Stand von

heute kommentierend zu begleiten. Dabei gelingt es

durch die überlegte Anbindung der Kommentare an den

vorgefundenen Text Raths, ein gut lesbares Ganzes anzu-

bieten und Korrekturen nicht so sehr als Verbesserungen,
sondern eher als Teil der Ergänzungen und Erweiterun-

gen erscheinen zu lassen, die ohnehin den Hauptteil die-

ser Kommentare ausmachen; sie können hier wegen ihrer

Fülle nicht einmal andeutungsweise nachgezeichnet wer-
den. -

Einige Exkurse und Erweiterungen ergänzen und erwei-

tern dieDarstellung in Richtung auf die Vorfahren und vor

allem den Vater der Regina; ein Register erschließt gleich-
zeitig das Rathsche Werk wie die Ergänzungen der Neu-

ausgabe.
Maria Heitland

Otto Supper: Die Entwicklung des Eisenbahnwesens im

Königreich Württemberg. Denkschrift zum fünfzigsten
Jahrestag der erstenEisenbahnstrecke in Württemberg am
22. Oktober 1845. W. Kohlhammer Verlag Stuttgart 1895.
Ergänzter und erweiterter Nachdruck, herausgegeben v.

Wolfgang Fiegenbaum, (kohlhammer edition eisen-

bahn). W. Kohlhammer Verlag Stuttgart 1981. 280 Seiten,
zahlreiche Abbildungen. Leinen DM 79,-
Wer je über Probleme der neueren Verkehrsgeschichte
und insbesondere über das Eisenbahnwesen in Württem-

berg gearbeitet hat oder auch nur sich gründlich darüber

informieren wollte, der kennt dieses Standardwerk mit

seiner sachlich-präzisenDarstellung, mit den zahlreichen
Tabellen, mit den frühen Abbildungen von Bahnhöfen,

Zügen und Brücken und den - bei aller Technik - elegan-
ten Zeichnungen von Lokomotiven, Wagen, Gleiskör-

pern. All diesen Kennern wird dieser Neu- und Nach-

druck hochwillkommen sein, nicht minder aber auch den

eher nostalgischen Eisenbahnfreunden, die sich von ihm
in die gute (?) alte Zeit der Dampflok entführen lassen

können. Einer dritten Gruppe sei dieses Werk mit Nach-

druck empfohlen: denen, die sich Gedanken machen über

die Zusammenhänge von Verkehrserschließung und

Wirtschaftsentwicklung: Schließlich entstand das würt-

tembergische Eisenbahnnetz ja nicht isoliert, sondern in

mehr oder weniger glücklichem Verbund mit den Nach-

barnetzen, besonders dem badischen und dem bayeri-
schen. Bei den dadurch erforderten Verhandlungen und

Abkommen (z. B. nach Bayern über Aalen-Nördlingen
oder über Ulm?) wurde über die wirtschaftsgeschichtli-
chen Schicksale ganzer Landschaften entschieden.

Die Neuausgabe ummantelt den unveränderten Kern der

SupperschenDenkschrift mit einigen neuen Textzusätzen

(wovon vor allem der Anhang über die Lokomotiven er-

wähnt sei) und durchschießt ihn mit einer großen Zahl

von zusätzlichen Abbildungen, die nicht nur Lokomoti-

ven und Bahnhöfe zeigen, sondern auch Fahrpläne und

Fahrtberichte. Der Herausgeber beginnt sein Nachwort

mit der Feststellung, «in jüngster Zeit» sei das württem-

bergische Eisenbahnwesen «gleich mehrfach Gegenstand
von Publikationen» gewesen. Doch bleibt er demBenützer

die Fortschreibung des Literaturverzeichnisses schuldig.
(Konkurrenzdenken?)

Johannes Wallstein

Werner Volgmann: Landschaftsbau. Verlag Eugen Ul-

mer Stuttgart 1981. 280 Seiten, 100 Zeichnungen, 7 Tabel-

len. Gebunden DM 28,-

Man ist geneigt, anhand dieser Publikation zu grübeln
über die handfest-brauchbare,praxisnahe Ausbildung der

Fachhochschulen und die wissenschaftlich-theoretisie-

rende an den Universitäten: Wer Landschaftsphilosophie
erwartet, wird hier nicht bedient. Hier geht es vor allem
um das, was zu tun ist, wenn Landschaft beschädigt ist
durch technische Eingriffe (Abgrabungen, Aufschüttun-

gen, Straßenbau) oder Naturereignisse (Abschwemmung,
Erosion). Und deshalb handelt es - naturwissenschaft-

lich-technisch knapp und nachprüfbar - von den dabei

anzuwendenden Mitteln - von den natürlichen, also z. B.

von den standortgerechten Pflanzen, und ebenso von den

künstlichen, technischen Mitteln, wie der Verbauung,
der Schaffung von standfesten Böschungen. Das ist alles

sehr knapp, aber präzis dargestellt; die begleitenden
Zeichnungen - klar, auf dasWesentliche konzentriert, aus

leicht einsehbarer Perspektive darstellend - illustrieren

und erläutern nicht nur: sie ersparen allzu wortreiche

Texte und tragen so zur Straffung wie zur Vielfalt des

Ganzen bei. Übersichtliche Gliederung und ein differen-

ziertes Register erleichtern dem Studierenden wie dem

Praktiker die Benützung; ein reichhaltiges Literaturver-

zeichnis erschließt weiterführende Einzeluntersuchun-

gen, ohne die auch der Fachmann in der Praxis nicht im-

mer auskommen wird. - Einer weiteren Zielgruppe sei

diese Publikation als Handbuch besonders empfohlen:
Verwaltungsbeamten, Kommunal- und anderen Politi-

kern, Planern und Technikern aller Sparten, die gelegent-
lich oder häufiger mit Landschaftseingriffen, mit deren

Ablehnung, Genehmigung, Überwachung und Durch-

führung, mit der Vermeidung oder Beseitigung von Land-

schaftsschäden zu tun haben.

Hans L. Foss
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Peter Gorf: Der grüneDiktator. Eine skurile Utopie zum

Schmunzeln und Nachdenken für Etablierte und Grüne

gleichermaßen. Windelberg Verlag Hersbruck 1980. 288

Seiten, zahlreiche Abbildungen (von WERNER Koch). Bro-

schiert DM 14,50

Aus der «Vorbemerkung»: Die Entscheidung, welcher Litera-

turgattung die folgende Geschichte zuzuordnen ist, überlassen

wir anderen. Die Sprache derOriginalfassung ist Deutsch, wenn
auch manchmal schlechtes . . .

. . . Die Grünen gibt es auch überall, die sind international. Daß
sich die Grünen ausgerechnet in der BRD auch DIE GRÜNEN

nennen, darf nicht darüber hinwegtäuschen; aber das wird der

Leser schon selbst merken.

Das ist so ziemlich alles, was vom Wort her ernsthaft Mißver-
ständnisse provozieren könnte, und deren Entstehung soll mit

diesen Hinweisen vorab und nachdrücklich verhindert wer-

den . . . Alle Personen sind als Gattungsbegriffe aufzufassen
und frei erfunden, die Verhältnisse reines Produkt einer zügel-
losen Phantasie. Wer sich der Vorgänge seiner Umgebung darin

wiederzuerkennen glaubt, sollte sich wegen Halluzinationen in

ärztliche Behandlung begeben. Zusammenhänge zwischen ir-

gend etwas in dem beschriebenen Staate und Vorgängen oder

Verhältnissen in irgendeinem wirklichen Staate sind nach

menschlichem Ermessen ausgeschlossener, als ein Unfall in ir-

gendeinem Atomkraftwerk . . .
Und so gehtes weiter. Teils gut gemeint, teils- siehe oben!

- schlechtes Deutsch.

Hans L. Foss

Ingeborg Hecht: Die Welt der Herren von Zimmern dar-

gestellt an Beispielen aus Froben Christophs Chronik.

Verlag Rombach Freiburg i. Br. 1981. 105 Seiten, zahlrei-

che Abbildungen. Broschiert DM 15,-

Angesichts des umfangreichen Originals liegt es nahe,
Auswahlen herauszubringen. Die aber bleiben notwendi-

gerweise beliebig und zufällig, erst recht, wenn sie so

knapp sind wie die vorliegende. Aber die Autorin wollte ja
nicht nur Auszüge aus der berühmten Chronik für viele

leicht zugänglich machen, sie wollte vielmehr die Leser

einführen in die Welt, von der die Chronik berichtet. Dazu

bedurfte es vieler Raffungen und kommentierender Über-

leitungen. (Nicht ganz ersichtlich ist dabei immer wieder,
welche Funktion kursiver Satz haben soll, ob er Hervor-

hebung, Zitat, Ergänzung d. Verf. o. ä. bedeutet.) Nicht

ganz dem Stil und Charakter des Originals entspricht es,
wenn eher Anekdotisches erst nach Schlußbemerkungen
zusammengefaßt wird: gehören doch die Mischung des

Verschiedenartigen, das Ausufern und Ausgreifen der Er-

zählung, die Häufung derEinschübe und nicht zuletzt die

schwankhaft-anekdotischen Elemente zum besonderen

Reiz und zum eigenartigen Stil des Originals. Die Abbil-

dungen und Tafeln könnten den Texten noch zu etwas

mehr Anschaulichkeit verhelfen, wenn die Legenden
nichtallzu sparsamwären (z. B. Tafeln VI-VIII) und dich-

tere Beziehungen zum Text herstellten. Wer tiefer ein-

dringen will in die Welt der Herren von Zimmern, wird sich

nach wie vor auf eine der umfangreicheren Auswahlen

oder Ausgaben verwiesen sehen.

Maria Heitland

Stuttgarter Musik-Kalender 1982. Mit einer Langspiel-

platte. Redakteur: Dieter Schorr. Zusammenstellung der

Schallplatte: Heinz Jansen. Verlag Stuttgarter Musik-Ka-

lender L. Voigt (Pfullinger Straße 95, 7000 Stuttgart 70)
1981. 14 Blätter im Großformat DM 21,80

Schon im 8. Jahr erscheint nun dieserKalender, der offen-

sichtlich sein Publikum findet. Wieder bietet er eine ab-

wechslungsreiche Reihe von Großfotos, auf denen in der

Regel Solisten oder Ensembles abgebildet werden, die be-

sondere Bedeutung für das StuttgarterMusikleben haben.

Die Rückseite bietet ergänzenden Text dazu: Biografi-
sches, Hinweise auf die Beziehungen zu Stuttgart u. dgl.
m. sowie eine Liste der Schallplatten-Einspielungen, an

denen der «Titelheld» des jeweiligen Monatsblattes betei-

ligt war. Insgesamt neun (Kost-)Proben aus solchen Ein-

spielungen bietet die dem Kalender beigefügte Schall-

platte - mehr als Ausschnitt und Probe darf man da natür-

lich nicht erwarten. Aber die sind so gewählt, daß mög-
lichst viele Freunde dieses Kalenders ihre Freude daran

haben können: Die Zielgruppe ist offensichtlich traditio-

nell bis konservativ definiert; nur wie gelegentliche
Pflichtübungen erscheinen im Gesamtverzeichnis Namen

wie Clytus Gottwald oder Wolfgang Dauner (in einem

Jahr auch wohl Erwin Lehn und die Fischer-Chöre).

Johannes Wallstein

Manfred BoscH: Ihr sind mir e schäne Gsellschaft. Neue-

ste alemannische Gedichte. Im Selbstverlag des Autors,

Neumattenweg 30, 7888 Rheinfelden. 78 Seiten, bro-

schiert

Kurze Zeit nach seinem Gedichtbändchen «Mr hond no

gnueg am Aalte» legt Manfred Bosch eine weitere Samm-

lung seiner Gedichte in alemannischer Mundart vor. Wie-

der sind vorwiegend subtil beobachtete Alltagssituationen
in knappen Schilderungen beschrieben; manchmal greift
Bosch auch Redensarten und Gesprächsfetzen seiner

Umwelt auf und gibt ihnen mit seinen eigenen Worten eine

überraschende Wendung. Wer kennt nicht - aus seiner

Kindheit oder aus der Beobachtung der Umgebung - die
elterliche Ermahnung «Du schwätzesch nu, wenn gfroo-

get bisch» - Bosch setzt dieser bösen Erziehungsfloskel
gleichsam als aufmüpfigen Nachsatz entgegen «Do

froogsch di doch wa d Leit so schwätzet».

Bosch ist kein Pessimist; im Gegenteil: «Wer it zwische de

Zeile list - sieht nu schwarz» ist gleichsam als Aufforde-

rung zu sehen, Nuancen zu beachten und der Sache auf

den Grund zu gehen. Allerdings findet sich in seinen Ge-

dichten kein Fünkchen von Sentimentalität oder falsch

verstandener «Heimatliebe». Mit prägnanten Formulie-

rungen gelingt es ihm, die Beziehungslosigkeit zwischen
Mitmenschen- etwa in dem Gedicht «A salli du» -ebenso

zu charakterisieren wie durch gegenseitiges Verstehen

geprägte Empfindungen in den Gedichten «Mi Hand

nimmt dini Hand» und «Liebe».

Boschs Gedichte sind geprägt von einer tiefen Empfind-
samkeit für denMitmenschen, die so nur in der Mundart

desAlltagsauszudrücken ist. Er beschränkt sichaber nicht

auf den mitmenschlichen Bereich. In einigen Gedichten

wird auch die Abhängigkeit des einzelnen von den poli-
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tisch und wirtschaftlich Mächtigen angesprochen, jedoch
nicht ohne an das Besinnen auf die eigene Macht zu appel-
lieren. Bosch bringt dies auf den kürzesten Nenner: «I ka

mr it helfe: I ka mr it helfe».

Werner Frasch

Weitere Titel

Abraham a Sancta Clara: Heiteres Gemisch-Ge-

masch. Hg.: Ludwig Klein (Oberrheinische Texte). Verlag
G. Braun Karlsruhe 1981. 120 Seiten, zahlreiche Abbil-

dungen. Pappband DM 14,80
Liselotte vonder Pfalz: Bei Hofe weintman nicht. Zen-

sierte Tränen. Hg: Kurt Gayer (Oberrheinische Texte).
Verlag G. Braun Karlsruhe 1981. 119 Seiten, zahlreiche

Abbildungen. Pappband DM 14,80
OttilieWildermuth: Der Prinz von Mohrenland und an-

dere Geschichten aus Schwaben. Ausgewählt und kom-

mentiert von Rosemarie Wildermuth. J. F. Steinkopf Ver-

lag Stuttgart 1981. 160 Seiten. Leinen DM 19,80
WilhelmP. Becker: Schwäbische Meerfahrt. Ein lyrisches
Epos. Druck und Verlag Gebr. Zimmermann GmbH Bal-

ve/Sauerland 1975. 179 Seiten. Leinen

GottliebKonrad Pfeffel: Ich aber weiß, wasFreiheit ist.

Fabeln, Posie und Prosa. Hg: Hermann Ebeling (Ober-
rheinische Texte). Verlag G. Braun Karlsruhe 1981. 120

Seiten, verschiedene Abbildungen. Pappband DM 14,80
Diethardt H. Klein (Hg): Von Mörders Hand. Klassische

deutsche Kriminalgeschichte von Alexis, Brentano, Da-

vid, Feuerbach,Fontane, Grillparzer, Halm, Hebbel, Hey-
se, Hoffmann, Kleist, Meißner, Schiller, Spieß, Temme
und Wichert.Bilder, teils nachVorlagen von Ludwig Rich-

ter, C. D. Friedrich, Menzel, Runge, Hosemann, Piloty
u. a. Ein Hausbuch der Bibliothek Rombach. Verlag Rom-

bach Freiburg i. Br. 1981. 640 Seiten, 140 Abbildungen.
Efalin DM 24,80

ÖTTI Lohss: Taudunkle Schattenrose. Gedichte. J. F.

Steinkopf Verlag Stuttgart 1980. 58 Seiten. Broschiert

Siegfried Schutz: Asklepios' Jüngerim mittleren Würm-

tal. Zur Geschichte der Weil der Städter und Merklinger
Ärzte und Apotheker. Heimatverein Weil der Stadt e. V.

1980. 106 Seiten, zahlreiche Abbildungen. Broschiert
Karl Stokar: Liturgisches Gerät der Zürcher Kirche vom

16. bis 19. Jahrhundert. Typologie und Katalog. (Mittei-

lungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich, Band

50, Heft 2.) Druck Schulthess AG Zürich 1981. 96 Seiten,
zahlreiche Abbildungen. Broschiert
«Tu Was», ökologische Pioniergruppen in der Bundes-

republik Deutschland. Umweltbundesamt Berlin 1980.

44 Seiten. Broschiert

Johannes Lebek: Urlaub im Allgäu. Mit einem Geleitwort

von Arthur Miller und 45 Bildern nach Holzschnitten

von Johannes Lebek. Maximilian Dietrich Verlag Mem-

mingen 1981. 52 Seiten. Bütten-Pappband DM 28,-
Hermann Bausinger, Theodor Eschenburg u. a.: Ba-

den-Württemberg. Ein politische Landeskunde. Zweite

durchgesehene und erweiterte Auflage. (Schriften zur

politischen Landeskunde Baden-Württemberg Band 1.)

Verlag W. Kohlhammer Stuttgart Berlin Köln Mainz 1981.

303 Seiten. Leinen DM 29,80
Erika Dillmann, Claus Zoege von Manteuffel, Hans-

JüRGEN Schulz: Johann Georg Dirr. Der Bildhauer und
Stukkator Johann Georg Dirr, ein Bodenseemeister des

Spätbarocks. (Kunst am See 3.) Verlag Robert Gessler

1980. 52 Seiten, mit zahlreichen Abbildungen. Broschiert
Uta Gerlach-Laxner: Der MalerWiliam Straube. (Kunst
am See 4.) Verlag Robert Gessler Friedrichshafen 1981.

52 Seiten, zahlreiche Abbildungen. Broschiert
Rainer Christlein Hg): Das Archäologische Jahr in Bay-
ern 1980. Herausgegeben für die Abteilung Vor- und

Frühgeschichte des Bayerischen Landesamtes für Denk-

malpflege und die Gesellschaft für Archäologie in Bayern.
Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1981. 190 Seiten, 70 Tafeln,
80 Textabbildungen und Pläne. Kartoniert DM 34,-
Diethard H. Klein (Hg): Württembergisches Hausbuch.

Alt-Württemberg in Geschichten, Liedern und Gedichten

mit vielen alten Bildern. Ein Hausbuch der Bibliothek

Rombach. VerlagRombach Freiburg imBreisgau 1981. 640

Seiten, zahlreiche Abbildungen, Efalin DM 24,80
Alfons Rudolph und Josef Anselm Adelmann von

Adelmannsfelden: Schwäbische Barockkrippen. Kon-

rad Theiss Verlag Stuttgart 1981. 140 Seiten, 84 farbige Ta-

feln. Leinen DM 68,-

Robert Nägele: Schwäbische Weihnachtsgeschichten.
Mit vierzehn Zeichnungen von Helmut Ackermann. Ma-

ximilian Dietrich Verlag Memmingen 1981. 85 Seiten.

Pappband DM 16,80
Martha Arnold-Zinsler: Wenn ich's bedenk . . . Erin-

nerungen einer schwäbischenWirtin. Eugen SalzerVerlag
Heilbronn 1981. 149 Seiten. Pappband DM 18,-
Albert SchöCHLE: Das Schlitzohr. Bekenntnisse eines

leidenschaftlichen Gärtners und Tierfreunds. Konrad

Theiss Verlag Stuttgart 1981. 285 Seiten, 20 Bildtafeln.

Leinen DM 28,-

Thomas Scheuffelen, Eva Dambacher und Hildegard

Dieke: Land der Dichtung, Dichters Lande. Ein literari-

scher Wegweiser durch Baden-Württemberg. Konrad

Theiss Verlag 1981. 366 Seiten mit 133 Abbildungen. Lei-

nen DM 34,-

Kurt Bittel, Wolfgang Kimmig und Siegwalt Schiek

(Hg): Die Kelten in Baden-Württemberg. Unter Mitarbeit
von Rolf-Heiner Behrends, JörgBiel, RolfDehn, Klaus

Eckerle, Gerhard Fingerlin, Franz Fischer, Inken Jen-

sen, Adelheid Linden, Dietrich Mannsperger, Verena

Nübling, Dieter Planck, Hartmann Reim, Jutta Sta-

delmann, Wolfgang Struck, Eberhard Wagner, Ger-

trud Wämser. Konrad Theiss Verlag Stuttgart 1981. 533

Seiten, 438 Abbildungen, davon 30 in Farbe, Zeichnun-

gen, Kartenausschnitte, Zeittafel. Leinen DM 68,-

Jutta Stadelmann: Der Runde Berg bei Urach, Teil IV:

Funde der vorgeschichtlichenPerioden aus den Plangra-
bungen 1967-1974 (zugleich Band 7 der Schriftenreihe der

Kommission für Alamannische Altertumskunde der Hei-

delberger Akademie der Wissenschaften). Jan Thorbecke

Verlag Sigmaringen. 320 Seiten mit 6 Textabbildungen,
1 Ausschlagtafel, 82 Abbildungstafeln, 22 Tabellen und

13 Verbreitungskarten. Broschiert DM 120,-
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ktuell + + + sh aktuell + + + sh aktuell + + + st

Erneut:

Gefahr für die Argen!

(sh) Offensichtlich wollte man die

Gunst der Stunde nutzen: Da alle von

Energieknappheit und steigenden
Erdölpreisen (samt deren bekannten

Auswirkungen auf Arbeitsmarkt,

Staatshaushalt, Sozialprodukt usw.)

sprechen und sich gegen umwelt-

feindliche Technologien wehren,
wird eher Beifall als Protest zu erwar-

ten sein, wenn heimische Energie-
quellen erschlossen werden sollen.

Und so warfen die (öffentlich-recht-
lich fundierten, jedoch privatkapitali-
stisch organisierten) Unternehmen

der Stromversorgung wieder einmal

ihr begehrliches Auge auf die Argen,
den einzigen Fluß des Landes, der

trotz aller wasserbaulichen Maßnah-

men bisher, trotz aller Abwasserbe-

lastungen wenigstens streckenweise

noch mit Fug und Recht ein Wildwas-

ser genannt werden kann: Die EVS

(Energieversorgung Schwaben) will

den Unterlauf der Argen in eine Kette

von acht Staustufen (die oberste mit

einem 15,5 Meter hohen Damm und

einer Stauweite von etwa 3 Kilome-

tern) verwandeln, um dort- bei Inve-

stitionen, die derzeit auf 120 Millio-

nen Mark geschätzt werden - 23 Me-

gawatt zu erzeugen. Das wären grad
0,85 Prozent des 1980 von der EVS

abgedeckten Spitzenbedarfs von 2700

Megawatt und gar nur knapp 2
/3 Pro-

zent der gegenwärtig vorgehaltenen
Kapazität von 3500 Megawatt. Ob das

die Eingriffe in Bild und Ökologie der

Flußlandschaft an der Argen rechtfer-

tigen kann? Die Planer argumentieren
- zeitgerecht - mit einem Bedarf von

16 Millionen Litern öl pro Jahr, um

die. gleiche Menge Strom in Wärme-

kraftwerken zu erzeugen.
Wenn diese Ausgabe der SCHWÄBI-

SCHEN Heimat erscheint, wird es zu

spät sein, um der Entwicklung noch

mit Anträgen, Entschließungen und

Eingaben entgegenzutreten: Bis zum

31. Oktober mußten die vom Regie-
rungspräsidium Tübingen ange-

schriebenen Behörden, Vereine und

Verbände im Rahmen des Raumord-

nungsverfahrens zu den EVS-Pla-

nungen Stellung nehmen. Aber das

heißt nun nicht, daß damit «die Sache

gelaufen» sei. Für das öffentliche

Hörbarmachen von Einspruch und

Protest gibt es keine Ablieferungs-
frist, und dieser erkennbare Protest

(vom Leserbrief bis zur öffentlichen

Veranstaltung) kann - bei ausrei-

chender Intensität - Wirkung haben,

solange die Entscheidungsvorgänge

Grafik: EVS
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nicht abgeschlossensind. Das Schick-
sal der Argen ist keine lokale Angele-
genheit, die nur ein paar Anrainer

und Anlieger betrifft. In der «Schwä-

bischen Zeitung» schrieb Michael

Schnieber unter der Überschrift «Ein

Fluß ist in Gefahr» u. a.: Wenn sich

jetzt-auch ohne den ideologischen Impuls
der Dauer-Protestierer gegen alles und

alle - der Widerstand über den Kreis der

unmittelbar Betroffenen hinaus formiert,
dann läßt sich dies nicht als neue Version

des «St.-Florians-Prinzips» abtun. Die

Frage, ob der auch von der EVS als be-

scheiden eingestufte energiewirtschaftli-
che Nutzen die Zerstörung der Argen-
landschaft in einem besonders schätzens-

werten Abschnitt - anders kann der ge-

plante Speicherbau nicht bewertet werden
- rechtfertigt oder nicht, ist legitim. Sie

muß gestellt werden, von allen Verant-

wortlichen in der Bodenseeregion, aber

durchaus nicht allein im Interesse dieser

Region. Was sie an landschaftlichen
Schönheiten anzubieten hat, gehört dem

ganzen Land.

Ochsenhauser Abbruch-

pläne in der Diskussion

(sh) In diesem Sommer kam es zu einem

Briefwechsel zwischen dem Schwäbi-

schen Heimatbund und der Stadtver-

waltung von Ochsenhausen. Wir drucken

hier diesen Briefwechsel ab - ohne Kür-

zungen, aber auch ohne Kommentare.

Am 30. Juni 1981 schrieb Prof. Willi K.

Bim als Vorsitzender des Schwäbischen

Heimatbundes an Ochsenhausens Bür-

germeister Herold:

Sehr geehrter Herr Bürgermeister
Herold,

wie Sie wissen, ist der SCHWÄBISCHE

Heimatbund der Stadt Ochsenhau-

sen seit langen Jahrenin ganz beson-

derer Weise verbunden. Deshalb ma-

chen uns die Anfragen und Hinweise

aus den Kreisen unserer Mitglieder
auf die Abbruchpläne im Bereich der

ehemaligen Adler-Brauerei in Och-

senhausen ganz besonders betroffen.

Und so wenden wir uns denn an Sie,
sehr geehrter Herr Bürgermeister
Herold, mit der Bitte, die Planungen
noch einmal zu prüfen, zu überden-

ken und mit den Bürgern zu diskutie-

ren, bevor die Spitzhacke irrepara-
bien Schaden anrichtet!

Es ist von untergeordneter Bedeu-

tung, ob die Villa Boeckh als vom Ge-

setz geschütztes Kulturdenkmal an-

zusehen ist oder nur nach allgemeiner
Einschätzung als «allgemeines Kul-

turdenkmal» gilt, wie das auch von

Ihrer Information «Stadterneuerung
Ochsenhausen» formuliert wird: Im-

mer besteht die Gefahr, daß in einem
Ensemble oder in einer Stadt mit ei-

nem dominierenden Kunst- und Kul-

turdenkmal - wie dem Kloster in

Ochsenhausen - den weniger auffal-

lenden Kulturdenkmalen zu wenig
Aufmerksamkeit geschenkt wird. So
verschwinden sie Zug um Zug, und

als Ansätze für die Identität und für

die Identifikation bleiben am Ende

nur noch die wenigen hochkarätigen
Denkmale übrig. Die stehen dann

aber meist ohne Verbund mit ihrem

Umfeld da - oder in einer völlig an-

onymen und beliebig austauschbaren

Umgebung. Gerade für Ortschaften,
die ursprünglich als Ergänzung zu ei-

ner Klosteranlage entstanden sind

und die dann nach der Säkularisation

zunächst abseits aller Entwicklung
gelegen haben, ist die Gefahr groß,
daß so Zug um Zug die Geschichte

des Gemeinwesens, soweit sie im

Ortsbild sichtbare Entsprechung fin-

det, reduziert wird auf die große, aber
ferne Vergangenheit und auf eine

mehr oder weniger wohlhabende,
mehr oder weniger geschäftige, mehr
oder weniger repräsentationsbedürf-
tige Gegenwart.
Ein Gebäude wie die Villa Boeckh

würde anderswo vielleicht neben vie-

len anderen vergleichbaren Gebäu-

den geringere Bedeutung haben. Als

seltenes Zeugnis jedoch für Eigenart
und Charakter Ochsenhausens etwa

zur Halbzeit zwischen der Säkularisa-

tion und der Gegenwart bekommt
dieses Gebäude die besondere denk-

malhafte Bedeutung. Dies aufgeben
würde heißen: ohne Zwang Verzicht

zu leisten auf einen Charakterzug im
Antlitz der Stadt; das wäre ein be-

denklicher Schritt zur Nivellierung
und Verflachung des Ortsbildes.

Es scheint, daß derartige Überlegun-
gen bislang zu wenig und mit zu ge-

ringem Nachdruck ins Spiel gebracht
worden sind. Da offensichtlich die

Bürger Ihrer Stadt auf weitere Erörte-

rung drängen, möchte ich Sie nach-

drücklich bitten, solchen Diskussio-

nen Raum zu geben und die hier an-

gestellten Überlegungen in diese Dis-

kussion mit einzubeziehen.

Mit freundlichem Gruß

Und dies ist die Antwort aus Ochsenhau-

sen vom 7. Juli 1981:

Sehr geehrter Herr Birn!

Den Eingang Ihres Briefes vom 30.

Juni 1981 dürfen wir bestätigen. Mit
Interesse haben wir vermerkt, daß

sich der Schwäbische Heimatbund

Ochsenhausens erinnert hat, nach-

dem wir in auch Sie angehenden Fra-

gen vergeblich auf die Unterstützung
Ihres Verbandes gehofft hatten.

Allerdings hätten wir von jemand,
der über lange Jahre in leitender Posi-
tion und in der Verwaltung tätig war,

erwartet, daß er sich informiert,bevor

er zu einem Thema öffentlich Stellung
nimmt. Insoweit macht uns der Stil

betroffen, mit dem hier versucht

wird, von außen ohne Sachkenntnis

auf kommunale Probleme dieser

Stadt Einfluß auszuüben.

Wer die Entwicklung dieser Stadt ver-

folgt, der weiß, welche Anstrengun-
gen gerade hier zur Wahrung der

Eigenart und des Charakters und zur

behutsamen Fortentwicklung des

Ortsbildes unternommen werden.

Dazu brauchen wir zwar nicht die

Anerkennung des Schwäbischen

Heimatbundes, wir erwarten aber,
daß dies nicht in Unkenntnis in derart

leichtfertiger Weise in Frage gestellt
wird. Was Denkmalschutz bedeutet,
das braucht man den Verantwort-

lichen und Bürgern einer Stadt wie

Ochsenhausen nicht besonders zu

sagen, auch nicht, welche Verpflich-
tungen hieraus erwachsen, aber auch

welche Lasten damit verbunden sein

können.

Ohne genaue Ortskenntnis und ohne

Kenntnis der Sachzusammenhänge
lassen sich aber so komplexe Pro-

bleme fernab vom Ort des Gesche-

hens kaum beurteilen. Deshalb dür-

fen wir Ihnen diewichtigsten Aspekte
zur Kenntnis bringen.
Wie überall im Lande hat manauch in

Ochsenhausen wieder das Herz für

das alte Ortszentrum entdeckt, für
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das was über Jahrhunderte hinweg
gewachsen ist. Wir haben diese Ent-

wicklung frühzeitig erkannt und be-

reits vor nahezu fünf Jahrenmit unse-

ren Überlegungen und Planungen für
die städtebauliche Erneuerung des

Ortskerns von Ochsenhausen be-

gonnen. Wir haben uns intensiv die-

ser bedeutenden und schwierigen
Aufgabe angenommen, weil wir die

Chance und Verpflichtung sahen,
den Charakter dieser Stadt vor einer

Verfremdung zu bewahren, einer

weiteren Verödung des Stadtkerns

entgegenzuwirken und bereits aufge-
tretene, erhebliche städtebauliche

Mißstände zu beseitigen. Auch wir

mußten mit Bedauern feststellen, daß

die stürmische Neubauentwicklung
der Nachkriegszeit mehr und mehr zu
Lasten des Ortskerns ging:
Die ehemaligen Bewohner so man-

cher Gebäude im Zentrum starben

aus, die Jungen zogen ins neu erbaute

Häuschen im Grünen, die alten Häu-

ser verfielen mehr und mehr, wurden

baufällig oder fielen aus anderen

Gründen der Spitzhacke zum Opfer;
niemand mehr wollte darin wohnen.

Auf diese Weise entstand in Ochsen-

hausen manche - nicht gerade an-

sehnliche - Baulücke, u. a. der Frei-

platz westlich des Rathauses. Diese

Entwicklung vollzog sich ungeplant
und es blieb weitgehend dem Gut-

dünken einzelner überlassen, wel-

cher Beitrag zur Fortentwicklung des

Stadtbildes geleistet wurde. Wir be-

trachteten es deshalb als vordringlich,
diese sich abzeichnenden Entwick-

lungen im Interesse des Gemein-

wohls planvoll und behutsam in ge-

ordnete Bahnen zu lenken. Unter

Einschaltung namhafter Städteplaner
wurde eine Konzeption entwickelt,
die in einem Bebauungsplan für die

«Stadtmitte» von Ochsenhausen

mündet, welchen es bis dato nicht

gab, weshalb der Gemeinderat früher

auch manchem Neu- und Umbau-

vorhaben zustimmen mußte, weil er

keine rechtlichen Möglichkeiten hat-

te, auf die Gestaltung von Bauvorha-

ben wesentlich Einfluß zu nehmen.

Anders als manche größere Behörde
in der Vergangenheit haben wir je-
doch großen Wert darauf gelegt, daß

alle Planungen gemeinsam mit dem

Bürger erarbeitet werden. Deshalb

stand am Anfang unserer Überlegun-

gen auch nicht ein Konzept, das am

grünen Tisch erarbeitet wurde, son-

dern eine intensive Bürgerbeteili-
gung. Bevor ein städtebaulicher

Rahmenplan erarbeitet worden ist,

hatten die Bürger Gelegenheit, in be-

sonders hierfür gebildeten, für je-
dermann offenen Arbeitskreisen, ei-

gene Vorstellungen zu erarbeiten und

mit den Planern und dem Gemein-

derat zu diskutieren. Unabhängig
von diesen Mitwirkungsmöglichkei-
ten wurde die Rahmenplanung in

mehreren öffentlichen Veranstaltun-

gen den Bürgern erläutert und zur

Diskussion gestellt. Begleitende Ge-

spräche und Bürgerversammlungen
sowie regelmäßige Sanierungs-
sprechtage und die ständige Informa-

tion der Öffentlichkeit über anste-

hende Maßnahmen bieten die Ge-

währ des ständigen Informations-

und Meinungsaustausches zwischen

Bürgern, Planern und Gemeinderat.

Bei allen Planungen gingen wir bisher
davon aus, daß die vorhandene Bau-

substanz erhalten werden soll, sofern

dies technisch möglich und finanziell

vertretbar ist. Finanzielle Anreize für

die einzelnen Eigentümer sollten die

Verwirklichung dieses wesentlichen

Sanierungszieles ermöglichen. Durch
die Aufnahme in das Landessanie-

rungsprogramm stehen hierfür auch

öffentliche Mittel zur Verfügung, und
es ist bisher gelungen, unter erhebli-
cher Kostenbeteiligung der Stadt na-

hezu 25 Gebäude im Zentrum durch

Sanierung und Modernisierung in ih-

rer Substanz so zu sichern, daß sie auf

absehbare Zeit erhalten bleiben kön-

nen. Als beispielhaft hat die Sanie-

rung des Rathauses landesweit ein

positives Echo gefunden.
Neben dem Rathaus mit Marktplatz
kommt der Gestaltung des Geländes

der ehemaligen Adlerbrauerei eine

wesentliche städtebauliche und funk-

tionelle Bedeutung zu. Aus diesem

Grunde war die Stadt auch am Er-

werb dieses Grundstücks stark inter-

essiert. Wir wollten es nicht Dritten

überlassen, wie dieser markante Platz

Ochsenhausens städtebaulich gestal-
tet wird. Nachdem bekannt wurde,
daß das Anwesen vom früheren Ei-

gentümer aufgegeben werden sollte,
weil es nicht mehr nutzbar war, hat

der Gemeinderat nach längeren Vor-

verhandlungen im Juni 1979 be-

schlossen, das Anwesen zu erwer-

ben.

Durch diese Einflußnahme der Stadt

war es möglich, daß zur Neugestal-
tung ein Architektenwettbewerb

durchgeführt wurde, über dessen

Realisierung der Gemeinderat ent-

scheiden und damit eine bedeutende

Einflußmöglichkeit ausüben konnte.

In insgesamt sieben Sitzungen be-

schäftigten sich die Stadträte intensiv

mit dem Thema, zu dem auch eine

Bürgerversammlung, eine Ausstel-

lung im Rathaus sowie eine infor-

melle Befragung der Bevölkerung
durchgeführt wurde.

Nachdem eine Kommission des Lan-

desdenkmalamtes das Gebäude in-

nen und außen eingehend besichtigt
hatte, stimmte das Denkmalamt dem

Abbruch der ehemaligen Adlerbraue-

rei zu.

Nach sorgfältigem Abwägen der für

und wider den Abbruch sprechenden
Gesichtspunkte und nach Diskussio-

nen in der Öffentlichkeit ist auch der

Gemeinderat zur Entscheidung ge-

langt, das Gebäude abzubrechen.

Allein mit Emotionen, ohne Abwägen
des Gesamtsanierungsprogrammes,
ohne Beachtung von technischen

Möglichkeiten, von Wirtschaftlichkeit

und Finanzierung war jedoch eine

Entscheidung nicht möglich. Schließ-

lich gab es auch keine ernsthaften In-

teressenten, die bereit und in der

Lage gewesen wären, die finanziellen

Lasten zu übernehmen, die mit einem
Erhalt des Gebäudes verbunden sind.

Der Entscheidung des Gemeinderats

liegen folgende Fakten zugrunde:
1. Der Brauereiteil ist nicht nutzbar.

Er kann nach einhelligem Urteil aller

mit dieser Frage befaßten Fachleute

aus technischen Gründen nicht erhal-

ten werden. Dies ist städtebaulich

nicht wünschenswert, da dieser Ge-

bäudeteil störend auf das Stadtbild

wirkt.

2. Eine statische Untersuchung be-

legte die Gefahr, daß beim Abbruch

der Brauerei der Wohnteil technisch

nicht oder nur mit einem erheblichen

Kostenaufwand erhalten werden

könnte. Größtes Bedenken war hier-

bei auch die begründete Befürchtung,
daß dieser alte Teil mit der heutigen
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Architektur nicht in Einklang ge-
bracht werden kann und keine har-

monische Einheit entstünde. Man

hatte entsprechende Beispiele vor

Augen.
3. Der Wohnteil wäre nur durch er-

hebliche Ausweidungen wirtschaft-

lich nutzbar zu machen. Dies ist vor

allem auf die ungünstigen Stockhö-

hen, die schlechte Raumaufteilung
und die Tatsache, daß lediglich ein

Treppenhaus vorhanden ist, zurück-

zuführen. Es würden insgesamt nur
drei Zweizimmerwohnungen entste-

hen. Wenn die Kosten des Gebäudes

sowie die Sanierungs- und Umbau-

kosten auf diese drei Wohnungen
umgelegt würden, wäre diese für

niemanden erschwinglich.
4. Das Gebäude steht zu nahe an der

Straße, ein Gehweg kann nicht ange-

legt werden.
5. Der Baukörper fällt für Verhältnisse
Ochsenhausens städtebaulich aus

dem Rahmen, sowohl die Größe, als
auch die Architektur entsprechen
nicht dem Charakter dieser Stadt und

wirken aufgepfropft.
6. Durch einen Neubau besteht die

Möglichkeit, Geschäfte in attraktiver

Lage anzusiedeln. Durch die Schaf-

fung einer größeren Anzahl von

Wohnungen im Zentrum ist es au-

ßerdem möglich, die Wohnungsnot
in Ochsenhausen wenigstens etwas

zu mildern.

7. Es wurde die große Chance gese-
hen, durch ein geplantes Neubaupro-
jekt eine Klammer- und Verbin-

dungsfunktion zwischen den Ge-

schäftszentren in der Schloßstraße

und am Marktplatz zu schaffen und

die Zentralität Ochsenhausens sowie

die Attraktivität des örtlichen Gewer-

bes spürbar zu verbessern.

Der vom Gemeinderat zur Problem-

lösung angeregte Architektenwett-

bewerb hat gezeigt, daß es möglich
ist, durch einen Neubau die städte-

bauliche Situation unter Würdigung
denkmalpflegerischer Gesichts-

punkte wesentlich zu verbessern. Zu

dieser Auffassung ist auch das Preis-

gericht für den Architektenwettbe-

werb gelangt, das besetzt war mit be-
deutenden Architekten und Städte-

planern. Die Auffassung dieser Fach-

leute: Die Neubaulösung ist geeignet,
die Qualität der Ortsmitte Ochsen-

. . . wir bedanken uns für Ihr Schrei-

ben vom 10. Juli 1981 und dürfen Ih-

nen mitteilen, daß sich Bürgermeister
Herold bis einschließlich 26. Juli 1981
im Urlaub befindet.

Er wird Ihnen jedoch sicherlich gerne
seine Ausführungen vom 7. Juli 1981
an Herrn Professor Birn erläutern.

Peter Haag-Preis 1981

für ein Haus in Isny

(sh) Der Peter Haag-Preis 1981 wurde

Frau Dr. Gisela Rothermel und Herrn

Eberhard Rothermel, Isny, für ihr

Haus, Roßmarkt 9, zuerkannt. Die

Jury unter Vorsitz von Regierungs-
präsident i. R. Professor Willi K. Birn

betonte bei ihrer Entscheidung, daß

dieser beispielhaften Wiederherstel-

lungbesondere Signalwirkung für die
städtebauliche Aufwertung der Um-

gebung zukomme.

Die Satzung des Peter Haag-Preises
sieht außerdem die Möglichkeit vor,
zwei weitere Objekte mit einer Pla-

kette und einer Urkunde auszuzeich-

nen. Die Jury entschied sich in diesem

Jahr für die Wasserburg Schloß Kal-

teneck in Holzgerlingen (Eigentümer:
Familie Ernst Burkhardt) und für das

Haus Espachstraße 85 in Weilstetten

(Eigentümer: Familie Arthur L. Tho-

mas, Balingen 12).
Der Preis soll am 8. November in

einer Feierstunde in Isny überreicht

werden. Davon wird das nächsteHeft

der Schwäbischen Heimat (1982/1)
berichten und bei dieser Gelegenheit
auch die für ihre beispielhafte Wie-

derherstellung ausgezeichneten Häu-

ser ausführlich vorstellen.

Und darauf die bis zum Redaktionsschluß
letzte Äußerung in dieser Sache, am 15.

Juli 1981 schrieb Ochsenhausens 1. stell-

vertretender Bürgermeister Kilian zurück:

Ein Beitrag zur Diskussion

um die Kommunalisierung des Denkmalschutzes

hausens in erheblichem Maße aufzu-

werten.

Wir hoffen sehr, daß es Ihnen nach

dieser ausführlichen Darstellung des

Sachverhaltes und der Entschei-

dungsfindung im Gemeinderat eher

möglich ist, den Vorgang objektiv zu

beurteilen.

Mit freundlichen Grüßen!

(gez.: Herold)
Herold, Bürgermeister

Am 10. Juli 1981 schrieb dann der Redak-

teur dieser Blätter nach Ochsenhausen:

Sehr geehrter Herr Bürgermeister
Herold,

in der nächsten Ausgabe der SCHWÄ-

BISCHEN Heimat wird voraussichtlich

über den Briefwechsel zwischen Ih-

nen und Herrn Professor Birn und

über dessen Gegenstand zu berichten
sein.

Es steht mir nicht zu, die Tonarten

wertend zu vergleichen, deren sich

beide Briefschreiber bedienen. Da mir

jedoch weder als Vorstandsmitglied
des Schwäbischen Heimatbundes

noch sonst bekannt geworden ist, in

welchem Zusammenhang Sie «ver-

geblich auf die Unterstützung» des

Schwäbischen Heimatbundes «ge-
hofft hatten», entspricht es der jour-
nalistischen Sorgfaltspflicht, wenn

ich Sie bitte, diesen Vorwurf zu ver-

deutlichen und zu begründen. (Re-
daktionsschluß für das nächste Heft:

3. 8. 1981.)
Mit bestem Dank für Ihre Bemühun-

gen und freundlichem Gruß . . .
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Süßen Scbncibcr

J-J» Eugen Schneider, Vor-

„
. - . wort Günter Stegmaier,

j ■ / 'j»jf unveränderter INachdruck

der Ausgabe von 1913, 104
Seiten, 628 Abbildungen
s/w, 24,5x33,5 cm, geb.
mit farb- überzu g’
Subs.-Preis DM 59,80, ab

Ä 1 1. 7. 1982 DM 65,-

ß \ Fordern Sie Prospekte an !
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Die Fülle der 628 die Entwicklungsgeschichte Württembergs
von der Steinzeit bis in das beginnende 20. Jahrhunderthinein
dokumentierenden Abbildungen ist in dieser Form bis heute

einmalig geblieben. Es ist durch die Genauigkeit der Zusam-
menstellung ein immer noch oft und gern benutztes Ge-

schichtswerk geblieben. Der Nachdruck dieser bibliophilen
Rarität wurde durch Sach-, Personen- und Ortsregister er-
gänzt um eine größere Transparenz der Inhalte zu gewährlei-
sten.

Verlag Wolfgang Weidlich, Frankfurt

Nichts gewagt und doch gewonnen.
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Schwer kalkulierbare Risiken,

I 9ewa9te Spekulationen — auf gut
<>F/ Glück — verursachen Aufregung und

} *

Ä Ärger. Das können Sie sich und
* |]| Ihrem Geld ersparen. Es ist

beruhigend, daß der @-Geldberater

gewinnbringende Wege weiß,
Kari Pflug ohne Kursrisiko und mit Zinsgarantie:

■ s-Geidberater Sparkassenbriefe und Sparkassen-
obligationen. Damit können Sie gewinnen,

i ohne das Geringste wagen zu

müssen. Und daß gerade die

Sparkassenbriete die meist-

gekauften sind, hat seinen

guten Grund: man weiß, was
man hat undwer dahintersteht.

Karawane Studien-Reisen

Das ehemalige Schutztruppen-Fort Namutoni
in der Etoscha-Pfanne in Südwest

Karawane-Studien-Reisen
nach Südwest/Namibia, Südafrika und Zimbabwe/Rho-

desien sind eine unserer Spezialitäten. Kleine Gruppen
mit wissenschaftlicher, deutscher Reiseleitung, echte

Alles-Inklusiv-Preise.

Unser Programm ~Südliches Afrika“ für Weihnachts-

reisen 1981/82 und für 1982 ist erschienen, bitte

unverbindlich und kostenlos anfordern.

Programme, Auskunft und Anmeldung: 714 Q |_udwigsburg
Friedrichstraße 167

1 W<II lv
Postfach 909

Studien-Reisen ®(o 7141) 830 26
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Pfarrhof Friesenhofen

VOm Abbruch bedroht?

Das Pfarrhaus von Friesenhofen (un-

ser Bild) stellt zusammen mit der

Pfarrscheuer, dem Wasch- und dem

Backhaus ein auch im Allgäu immer

seltener anzutreffendes intaktes En-

semble aus dem 18. Jahrhundert dar.
Dem hat auch die Eintragung ins

Denkmalbuch Rechnung getragen.
Keinerlei Veränderungen haben das

überlieferte Bild bis heute beeinträch-

tigt, jetzt droht der Abbruch; die Diö-

zese Rottenburg-Stuttgart hat ihn be-

antragt, weil das Gebäude im Keller

Risse aufweist, die von einer Bewe-

gung des Hanges herrühren sollen.

Wie jedoch vom Leutkircher Stadt-

bauamt zu erfahren ist, vertritt man

dort die Ansicht, derartige Probleme

Aus den

Naturschutzgebieten
des HEIMATBUNDES

(sh) Auf GemarkungHirschau hat der

Schwäbische Heimatbund am 10. Juli
1981 zwei weitere Flurstücke mit einer

Fläche von 26,14 a erworben. Das Na-

turschutzgebiet Spitzberg, Gemar-

kung Tübingen-Hirschau, zeichnet

sich durch eine ganz besondere Viel-

falt in der Tier- und Pflanzenwelt

aus. Die mathematisch-naturwissen-

schaftliche Fakultät der Universität

Tübingen schrieb 1952 in einem Gut-

würden sich bei einem - starreren -

Neubau in noch stärkerem Maße stel-

len als bei dem - elastischeren - Bau

von 1726. Deshalb ist man dort wie

auch im Ortschaftsrat von Friesenho-

fen für die Erhaltung und Erneuerung
des charakteristischen Pfarrhauses

und gegen Abbruch und modernen

Neubau. Die Denkmalpflege hinge-

gen mochte nicht für die Standfestig-
keit des Hauses garantieren und die

aus einer solchen Garantie mögli-
cherweise resultierenden Haftungs-
folgen auf sich nehmen, sie hat des-

halb der Löschung des Eintrags im

Denkmalbuch zugestimmt. In Leut-

kirch hoffen nicht nur die Mitglieder
des Schwäbischen Heimatbundes,
daß trotzdem das Pfarrhaus von Frie-

senhofen und damit das gesamte an-

sprechende Ensemble des Pfarrhofs

erhalten bleiben kann! Paul Zorn

achten: Das Spitzberggebiet istzweifellos
eine ganz hervorragende Naturlandschaft
und bietet eine einmalige Gelegenheit zu

ökologischen, tier- und pflanzensoziologi-
schen Untersuchungen an relativ unbe-

rührten, vielfältig miteinander verzahn-

ten Lebensgemeinschaften. Am 15. Ja-

nuar 1964 wurde das Gebiet unter Na-

turschutz gestellt.
Im Pfrunger Ried hat der SCHWÄBI-

SCHE Heimatbund ein Flurstück von

24 a an die Gemeinde Riedhausen ab-

getreten. Die Gemeinde legt dort ei-

nen Parkplatz an, der den vielen Be-

suchern des Naturschutzgebietes

eine gute, geordnete Parkmöglichkeit
anbietet; auch dies dient dem Schutz

dieser Landschaft.

Ein gewisses Aufsehen hat es im Win-

ter und Frühjahr 1981 gegeben wegen
eines sog. Fischsterbens in einem

Weiher im Naturschutzgebiet des

Pfrunger Rieds, der Eigentum des

Schwäbischen Heimatbundes ist.

Die dadurch ausgelöste Kampagne

gegen «den Naturschutz» soll hier

weder nachgezeichnet noch verlän-

gert werden. Nach dem Abschluß in

der Sache sollen aber die wichtigsten
Fakten genannt werden:

Der unerwartet frühe Wintereinbruch

verhinderte das für November ge-

plante Abfischen des Weihers, die

außergewöhnlich starke Kälte ließ ihn

dann - er ist wie alle vergleichbaren
Moorgewässer verhältnismäßig flach

und arm an Sauerstoff - so tief gefrie-
ren, daß es zu einem Fischsterben

kam - wie übrigens auch in einigen
anderen Weihern der Gegend. Aber

einzig gegen den Schwäbischen

Heimatbund wurde - es war nicht

festzustellen, von wem - Anzeige er-

stattet; am 23. Juni 1981 hat die

Staatsanwaltschaft Ravensburg das

Verfahren eingestellt, da den für diesen
Weiher Verantwortlichen ein strafbares
Verhalten . . . nicht nachgewiesen wer-

den kann.

Die Weiher im Pfrunger Ried sollen

- soweit sie Eigentum des SCHWÄBI-

SCHEN Heimatbundes sind - zusam-

men mit ihrer möglichst natürlich sich
entwickelnden Umgebung Raum ge-
ben für die freie Entwicklung von

Pflanze und Tier, die vom wirtschaf-

tenden Menschen aus den meisten

Bereichen der Landschaft verdrängt
worden sind. Hier sollen immer sel-

tener werdende heimische Vögel
noch Nist- und Brutplätze finden,

Zugvögel sollen hier rasten können.

Die Gewässer sollen nicht lukrativer

Fischzucht dienen oder besinnlich-

fröhlichem Fischwaidwerk, sondern

dem Überleben bedrohter Fischarten

- wie Moderlieschen oder Bitterlin-

ge -, die hier eine angemessene Um-

gebung vorfinden. Deshalb werden

die Weiher im Naturschutzgebiet re-

gelmäßig von einem Fachmann abge-
fischt, so ist es auch in diesem Jahr
nach der Brutzeit derWasservögel ge-
schehen.
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Mehr Schutz
für die Sühnekreuze

(B. L.) Die Siedlungsentwicklung der

letzten Jahrzehnte hat dazu geführt,
daß Hunderte der alten Sühnekreuze

und andere Kleindenkmale ver-

schwunden sind. Ein besseres Au-

genmerk auf den Schutz dieser

Denkmale wird in Zukunft unum-

gänglich sein. Dazu verpflichtet auch
das Denkmalschutzgesetz.
Schon im Jahr 1968 hat die staatliche

Denkmalpflege in Baden-Württem-

berg eine systematische Zusammen-

stellung der Sühnekreuze begonnen.
Sie wurde später durch die Landes-

stelle für Volkskunde fortgesetzt.
Jetzt legt die Landesstelle die fertigge-
stellte Arbeit im Druck vor: Bernhard

Losch: Sühne und Gedenken. Stein-

kreuze in Baden-Württemberg. Ein

Inventar. Stuttgart 1981 (Forschun-

gen und Berichte zur Volkskunde in

Baden-Württemberg Band 4). Darin

wird deutlich, daß es einerseits mehr

Sühnekreuze imLand gibt, als früher
anzunehmen war, andererseits aber

auch in letzter Zeit mehr verschwun-

den sind, als vermutet werden konn-

te. In ihren Formen lassen die Sühne-

kreuze ziemlich genau die zeitliche

Abfolge ihrer Entstehung erkennen:

sie wurden vorwiegend im 15. und

16. Jahrhundert errichtet, ihre Her-

kunft aus der gotischen Stilepoche ist

in den Formmerkmalen der Kreuze

stark ausgeprägt.
Eine beachtliche Zahl von Sühnever-

trägen ist erhalten geblieben, sie kön-

nen über den Rechtsbrauch der Tot-

schlagsühne Auskunft geben: Als die

Totschläger noch durch einen Vertrag
mit den Hinterbliebenen der Bestra-

fung entgehen konnten, kam es zur

Aufstellung vieler Sühnekreuze. Im

Sühnevertrag gehörte nämlich ein

Steinkreuz zu den Standardauflagen.
Weil die örtlichen Strafbestimmun-

gen das rauhe mittelalterliche Faust-

recht nicht eindämmen konnten, das

nicht als unehrenhaft galt, sorgte die

Kirche dafür, daß die Täter wenig-
stens zur Kasse gebeten wurden:

durch fromme Leistungen zum See-

lenheil der Getöteten und Schadens-

ersatz an die Hinterbliebenen. Die

Möglichkeit des Totschlägers, der

nicht mit bösem Vorsatz gehandelt
hatte, sich durch den Sühnevertrag
von der Bestrafung freizukaufen,
wurde für rund fünf Jahrhunderte im

Regelfall verwirklicht. In Württem-

berg wurde dieserRechtsbrauch noch

Anfang des 17. Jahrhunderts aus-

drücklich gebilligt. Viele Sühne-

kreuze im ganzen Land erinnern an

ihn. So einfach diese Sühnekreuze

auch ausgestaltet sind, so müssen sie

doch als wichtige kulturgeschichtli-
che Denkmale gelten.
Die entstehende Problematik ist heu-

te, wie das Schutzgebot des Denk-

malschutzgesetzes besser befolgt
werden kann. Erst ein Teil der Ge-

meinden hat erkannt, daß mit den al-

ten Denkmalen für die Orts- und

Flurgestaltung eine wirksame Ver-

schönerungsmöglichkeit bereitsteht.
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Die sogenannte integrierte Ortspla-
nung, die alle Aspekte des Nützlichen

und Wohnlichen so weitgehend wie

möglich miteinander vereinbaren

will, kann der Denkmalpflege neue

praktische Vorteile abgewinnen.
Darin liegt auch eine Überlebens-

chance für die Kleindenkmale aus

volkstümlicherTradition, die ein mo-

dernisiertes Orts- und Landschafts-

bild entscheidend beleben können.

Die Denkmalschutzbehörden sollten

ihren Einfluß in dieser Richtung ver-

stärkt geltend machen. Ein gutes Bei-

spiel umsichtiger und im Ergebnis
lohnender Planung zeigt das Bild aus

Aichelberg, Gde. Aichwald: Das mit-

telalterliche Sühnekreuz im Vorder-

grund wurde während der Renovie-

rung der Kirche sichergestellt und

später in die neue Anlage mit einbe-

zogen. (Foto: Linke.)

Landespreis
für Heimatforschung

(sh-ht) Erforschung und Darstellung
der Heimat haben im deutschen

Südwesten seit rund zweihundert

Jahren weites Interesse gefunden und
Ergebnisse von hohem Rang entste-

hen lassen. Daran waren neben den

Fachwissenschaftlern in großer Zahl
auch Laien aus allen Berufen und

Schichten beteiligt. Diese Tradition

wird in Baden-Württemberg auf viel-

fältige Weise weitergeführt.
Um die von Bürgern unseres Landes

für vermehrte Kenntnis und vertieftes

Verständnis ihrer Heimat erbrachten

Leistungen öffentlich zu würdigen,
sowie zur Anregung für andere an der
Heimatkunde interessierte Mitbürger
haben der Württembergische Genos-

senschaftsverband namens der

Volksbanken und Raiffeisenbanken

in Württemberg, das Land Baden-

Württemberg und der Arbeitskreis

«Heimattage Baden-Württemberg»
den Landespreis für Heimatfor-

schung gestiftet.
Arbeiten zu folgenden Themenberei-

chen können ausgezeichnet werden:
Orts- und Regionalgeschichte / Na-

turschutz /Denkmalschutz / Mundart

/ Brauchtümliches Leben u. dgl. m.,
ebenso Arbeiten, die sich mitentspre-

chenden Themen aus ehemals von

Deutschen besiedelten Gebieten oder

aus dem Bereich der Ausländsdeut-

schen befassen.

Der Landespreis wird jährlich verlie-

hen:

1. Landespreis DM 5000,-
2. Zwei Förderpreise zu je DM 2500,-
3. Jugendförderpreis DM 2500,-
Der Landespreis soll ein in sich ge-

schlossenes Einzelwerk auszeichnen.

Die Förderpreise und der Jugendför-
derpreis sollen die Weiterführung ei-

ner bereits in ihrem Rang erkennba-

ren, aber noch nicht abgeschlossenen
Arbeit unterstützen.

Die Arbeiten müssen auf eigener For-

schung und Sammlung beruhen. Sie

dürfen nicht aus hauptberuflicher Tä-

tigkeit hervorgegangen sein. Im en-

geren Sinne literarische Werke gelten
nicht als Arbeiten der Heimatfor-

schung.
Die Wettbewerbsbedingungen in

ausführlicher Form sind bei der Ge-

schäftsstelle «Heimattage Baden-

Württemberg», Bebenhäuser Pfleg-
hof, Heugasse 9, 7300 Esslingen
a. N., erhältlich.

Einsendeschluß für 1981 ist am 31.

Dezember, in den Folgejahren eben-

falls zum Jahresende.

Heimatkundlicher Lehrpfad
in Schlechtbach

(M. H.) Anläßlich der 800-Jahr-Feier
von Schlechtbach, das heute zur Ge-

meinde Rudersberg (Rems-Murr-

Kreis) gehört, wurde ein heimat-

kundlicher Lehrpfad seiner Bestim-

mung übergeben. Ortsvorsteher

Klaus Kohle will damit den Bürgern
seiner Gemeinde Heimat- und Ge-

schichtsgefühl vermitteln und zeigen,
wie sich die Landschaft im Laufe der

Jahrhunderte durch die Einwirkung
des Menschen verändert hat. Flur-

namen werden aufgezeichnet und

gedeutet, alte Marksteine, ein Süh-

nekreuz, eine ehemalige limpurgi-
sche Zehntscheuer sind abzuwan-

dern. Ebenso gibt es erläuternde

Hinweise auf Zeugnisse früher Indu-

strialisierung wie die alte Ölmühle,

die Mahl- und Sägemühlen der Ge-

meinde. Das Verkehrswesen des Mit-

telalters wird erläutert an der ehema-

ligen Hohen Straße und dem soge-
nannten Pflästerlesweg. Auch der

Schlechtbacher Bauer Jakob Dautel,

der beim Bauernaufstand «im Armen

Konrad» als Anführer dabei war, hat

Erwähnung gefunden; über sein und

seiner Mitstreiter Schicksal wird aus-

führlich berichtet.

Dieser Lehr- und Wanderpfad bringt
dem Einheimischen und dem Sonn-

tagswanderer von auswärts ein Stück

lebendiger Heimat nahe.

Persönliches

Bei den Heimattagen Baden-Würt-

temberg 1981 in Heilbronn wurden

wieder Bürger des Landes mit der

Medaille «Für Verdienste um die

Heimat» ausgezeichnet, zwei davon
auf Vorschlag des SCHWÄBISCHEN

Heimatbundes: Dr. Wilhelm Kohl-

haas, der frühere Vorsitzende des

Schwäbischen Heimatbundes, Strei-
ter gegen die Schiffbarmachung von

Hochrhein und Bodensee und Autor

zahlreicher Veröffentlichungen zur

Landesgeschichte, sowie Eugen

Mohr, früher Bürgermeister und

später Ortsvorsteher von Winterstet-

tenstadt, der mit den Bürgern seiner

Gemeinde schon Dorfentwicklung
betrieben hat, als es dafür weder

Pläne noch Staatsmittel gab, und dem

wir nicht zuletzt die Erhaltung des

Hallerschen Hauses in Winterstetten-

stadt verdanken.

Seinen 70. Geburtstag feiert am 29.

November Dr. Dr. h. c. Walter

Münch, «weiland Landrat von Wan-

gen», Initiator der Landschaftsver-

sammlung, des Kunstvereins und des

Literarischen Forums Oberschwaben,

Mitbegründer des Oberschwäbischen

Kunstpreises, ausgezeichnet mit der

Medaille «Für Verdienste um die

Heimat» bei den Heimattagen Ba-

den-Württemberg 1980 in Offenburg.

Hinweis

Die Geschäftsstelle des Schwäbi-

schen Heimatbundes bleibt in der

Weihnachtszeit vom 24. Dezember

1981 bis einschließlich 6. Januar 1982

geschlossen.
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Vortragsveranstaltungen im Winterhalbjahr 1981/1982

Mittwoch, 4. November 1981, 19.30 Uhr

Wilhelmspalais Stuttgart, Konrad-Adenauer-Straße 2

Dieter Schneider, Heidenheim/Brenz:

Das Wesertal von Münden bis Minden

Landschaft, Geschichte und Kunst

Vortrag mit Farbdias

Rückblick auf die Exkursion 1981

Mittwoch, 2. Dezember 1981, 19.30 Uhr

Wilhelmspalais Stuttgart, Konrad-Adenauer-Straße 2

Dr. Ernst Eichorn, Ansbach:

Aus der Wunderwelt mittelalterlicher Glasmalerei

Fenster aus europäischen Domen und Kathedralen

Vortrag mit Farbdias

Mittwoch, 10. Februar 1982, 19.30 Uhr

Wilhelmspalais Stuttgart, Konrad-Adenauer-Straße 2

Dieter Schneider, Heidenheim/Brenz:

Hildesheim - eine Kunstwanderung in die Zeit der

Romanik

Vortrag mit Farbdias

Mittwoch, 10. März 1982, 19.30 Uhr

Wilhelmspalais Stuttgart, Konrad-Adenauer-Straße 2

Winfried Aßfalg, Riedlingen/Donau

Störche in Oberschwaben - die letzten in Württemberg
Ein Blick in die oberschwäbische Kulturlandschaft

Vortrag mit Farbdias

Studienfahrten 1982

Wir erbitten für jede einzelne Fahrt eine besondere An-

meldung in Postkartengröße - quer beschrieben, mög-
lichst auf stärkerem Papier - nach folgendem Muster:

Name:

Personenzahl:

Anschrift:

Telefon:

Begleitperson:

Zimmerwünsche: Einzelzimmer/Doppelzimmer
Doppelzimmer evtl, zusammen mit:

Fahrt Nr.: Angemeldet am:

Teilnahmebedingungen

1. Nur schriftliche Anmeldungen nach vorstehendem

Muster, Postkartengröße, im Querformat beschrie-
ben.

2. Teilnehmergebühren bitte erst nach erfolgter Bestäti-

gung mit Angabe der Fahrtnummer überweisen.

Nach dem Eingang der Überweisungen richtet sich

die Verteilung derPlätze im Bus. Wegen der begrenz-
ten Teilnehmerzahl sowie wegen der Hotel- und Bus-

bestellungen bitten wir um frühzeitige Anmeldung.

3. Geben Sie an, mit welchem Teilnehmer Sie bereit

sind, bei Übernachtungen ein Zimmer zu teilen.

4. Wenn es nicht anders angegeben ist, sind in den Teil-

nehmergebühren enthalten: Fahrtkosten, Honorare

für Führungen, Bearbeitungsgebühren und Unkosten

der Geschäftsstelle.

5. Üblicherweise erhalten Sie 3 bis 4 Wochen vor Fahrt-

beginn ein Rundschreiben mit weiteren Einzelheiten.

6. Rücktritt von der Anmeldung ist bis 14 Tage vor

Fahrtbeginn möglich. In diesemFalle ist eine Bearbei-

tungsgebühr von 10% der Teilnehmergebühren zu

entrichten.

7. Bei späterem Rücktritt verfallen die Teilnehmerge-
bühren, wenn gebuchte Plätze freibleiben.

8. Sollten der Geschäftsstelle keine Ersatzteilnehmer

gemeldet sein, kann der Absagende den Platz von sich

aus weitervermitteln.

9. Die Kosten der Übernachtung und Verpflegung wer-

den von den einzelnen Teilnehmern selbst getragen
und in derRegel unmittelbar mit den Gaststätten und
Hotels abgerechnet. Der Schwäbische Heimatbund

übernimmt nur die Vermittlung bei den Hotels und

Gaststätten.

10. Der Schwäbische Heimatbund übernimmt keinerlei

Haftung bei Unfällen und Verlusten. Das Omnibus-

unternehmen haftet im Rahmen der gesetzlichen Be-

stimmungen.
Außerhalb des Busses bewegen sich die Teilnehmer

auf eigene Gefahr.
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Gerhard Storz

KARL EUGEN
JL W. Der Fürst und das „alte gute Recht”
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230 Seiten, Leinen mit Schutzumschlag
34,- DM. ISBN 3-12-907451-1

Mit seinem Nachruhm ist es nicht allzu gut
bestellt: Die meisten kennen ihn nur als Ker-

kermeister Schubarts, als den Despoten, der
Schilleraus dem Lande trieb, als den Oberauf-
seher seiner »Sklavenplantage«, der »Hohen
Karlsschule«.

Und doch sagte einer der Kronzeugen gegen
ihn, Friedrich Schiller, beim Anblick seines
Grabes: »Da ruht er also, der rastlos tätig
gewesene Mann! Er hatte große Fehler als
Regent, größereals Mensch; aber die ersteren
wurden von seinen großenEigenschaften weit
überwogen, und das Andenken an die letztem

muß mit den Toten begraben werden, darum

sage ich dir, wenn du, da er dort liegt, jetzt noch
nachteilig von ihm sprechen hörst, traue die-

sem Menschen nicht, er ist kein guter, wenig-
stens kein edler Mensch.«
Karl Eugen, Herzog von Württemberg von

1744 bis 1793, in einer Epoche, in der die
alte ständisch-feudale Ordnung immer mehr
ins Wanken geriet und an deren Ende das

welthistorische Fanal der Französischen
Revolution steht: Dieser Karl Eugenrepräsen-
tiert in seiner Person die ganze Dynamik der

Widersprüche, die diese Zeit der allgemeinen
Umwälzung bewegten. Gerhard Storz’ histori-
scher Essay versucht diese schillernde Herr-

schergestalt aus dem bloßen Klischee des

»Tyrannen« herauszulösen und tiefer in die
Anatomie der politischen Gegebenheiten sei-
ner Regierungszeit einzudringen.
Gerade in Württemberg war für einen Ver-
treter des »aufgeklärten Absolutismus«, als
den Karl Eugen sich verstand, durch die Stän-
deverfassung, das »alte gute Recht«, kaum
Bewegungsfreiheit für seinen Drang nach
Reformen und Neuerungen wie für seinen
Hang zu höfischer Prachtentfaltung vorhan-
den. Gerhard Storz gelingt es in diesem Essay
vorzüglich, in seiner Zeichnung der wider-

sprüchlichen Gestalt Karl Eugens sowohl die
Antinomien seines Charakters wie die seiner
Zeit plastisch zum Ausdruck zu bringen.

-Klett-Cotta-

Weihnachtsgeschenke
ChronikBaden-Württemberg
Merian-Ansichten 1643

SIKS-Geschenkkassetten 1-3

•• ••* .k&iiW

~ÄSn

” 7
234 54789 10

£T2131415 16 17 19 20 21 22 23 24 -

26 27 28 29 30 31

SIKS-Bildkassette mit Kalendarium DM 48, mit den

12 schönstenStadtansichten vonBaden-Württemberg,
12 originalgetreue Wiedergaben auf Bütten-Kupfer-
druckkartons von den Kupferstichen von Matthaeus

Merian, 12 Stadt-Chroniken von Dr. Volker Himmelein,

1 Merian-Biographie von Prof. Max Schefold.

SIKS-Bilderrahmen

'

BI ■*“—

SIKS-Rahmen 440x340 mm mit handvers. Holzleiste

DM46, mit den StadtansichtenBaden-Baden, Balingen,
Biberach, Cannstatt, Esslingen, Freiburg, Göppingen,
Heidenheim, Heilbronn, Hohentwiel, Konstanz, Mar-
bach, Pforzheim, Ravensburg, Rottweil, Schwä-

bisch Gmünd, Schwäbisch Hall, Stuttgart, Tübingen,
Ulm, Vaihingen u.a.m.

SIKS
Sindelfinger Kabinett
Brigitte Strehler
Postfach 429, 7032 Sindelfingen

'WV
„

Telefon (07031) 801041

Original-Graphik aus 5 Jahrhunderten, Landkarten,

Stadtansichten, Blumen- und Berufskupferstiche,
reiche Auswahl, Original-Kupferstiche, Holzschnitte,
Stahlstiche, Lithographien.
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Deutsche Kinder-Reime und Kinder-Spiele
aus Schwaben

Aus dem Volksmunde gesammelt und herausgegeben
von Ernst Meier

Illustr. Nachdruck der Ausgabe von 1851

180 Seiten, geb., DM 28

Christian Wagner
Weihegeschenke

Nachdruck der Gedichtbände „Weihegeschenke",
„Neue Dichtungen" und „Späte Garben"

460 Seiten, Leinen, DM 38

Jürgen Schweier Verlag - 7312 Kirchheim/Teck

Müller & Gräff
Buchhandlung und Antiquariat
7000 Stuttgart 1, Calwer Str. 54

S
Telefon (0711) 294174

Unser Antiquariatskatalog
BADEN-WÜRTTEMBERG

erscheint November.
"

Kostenlose Zusendung
Gegr. 1802 auf Anforderung.

....
Zum 75. Geburtstag Gelebt - gelacht -

Viele Fragen
von Oscar Hei |er gelästert

Sind Sie ein Schwabe, gelebt
HerrHäberle? |te.

Bleicher Bücherbord
~

Q|?/* X Ein Zeitgenosse

Oscar Heiler seine Zeit
schwätzt und lacht
übersieh

/•<
und d’Leut

aufs tehttischk geltet

Bkid.crV.rhg ’ । ' ! ;«»<jhKW likV H< T \olldg

Viele Fragen werden einem OSCAR HEILER Als Schriftsteller, Kabarett-

in der Öffentlichkeit so be- S dichter, Funkautor, Werbe-

kannten Mann wie Oskar Heiler texter und Zeitsatiriker hat

gestellt. ■ Heinz Hartwig »gelebt,
Die wichtigsten und am . O ;; : ;A gelacht, gelästert« und daraus

häufigsten wiederkehrenden , _J ein Buch gemacht. Er schildert

Fragen beantwortet Oscar
„

u..
, ।

u

seine Zeitgenossenschaft mit
Heiler amüsant und pointiert r ,Mei 'er, “ aacn a's «Herr ironischem Lächeln, mit hei-

in diesem Buch. Haberle« bekannt - hat aus teren Anzüglichkeiten und mit
dem reichen Schatz seines vielen - teils witzigen, teils

Oscar Heiler Lebens diese Betthupferle für sarkastischen - Versen. Als
Smd sieein Schwabe, jeden Tag des Jahres aus- Berliner auch mit einem

?e5r "aöerle - gewählt. Schuß »Schnauze plus Herz«.
3. Auflage
150 Seiten mit 17 Abbil- 366 Betthupferle Heinz Hartwig
düngen. Leinen. DM 19,80 Ihnen freundlichst aufs Gelebt - gelacht - gelästert

Nachttischle gelegt 168 Seiten, zahlreiche

von Ihrem Oscar Heiler Abbildungen. Gebunden, mit
236 Seiten. Gebunden, mit Schutzumschlag. DM 28,-
Schutzumschlag. DM 16,80 _■ ■ ■„Bleicher

Postfach 100123, D-7016 Gerlingen/Stuttgart Verlag

WÜRTT. HOFKAMMER-KELLEREI

STUTTGART

Älteste Weingutsverwaltung in Württemberg

Natürlicher Ausbau der Eigenerzeugnisse

aus unseren erstklassigen Berglagen:

Maulbronner Eilfingerberg Klosterstück
und Maulbronner Eilfingerberg,

Hohenhaslacher Kirchberg, Mundelsheimer Käsberg,
Untertürkheimer Mönchberg,

Stettener Brotwasser und Gündelbacher Steinbachhof.

Anfragen erbeten an Verwaltung:
Schloß Monrepos

7140 Ludwigsburg, Fernruf (0 71 41) 3 10 85

Weinverkaufsstelle im Alten Schloß Stuttgart
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11. Die Abfahrtszeiten entnehmen Sie jeweils den Anga-
ben bei den einzelnen Fahrten, sie müssen pünktlich

eingehalten werden.

12. Mitglieder in Berufsausbildung erhalten 20% Ermäßi-

gung auf die Fahrtkosten.

13. Schulpflichtige Kinder bezahlen 50% der Fahrt-

kosten.

14. Fahrtkostenerhöhungen sind vorbehalten. Sie sind

abhängig von den Benzinpreisen.

Zahlungen an den Schwäbischen Heimatbund bitte nur

auf eines der hier angegeben Konten:

Postscheckamt Stuttgart (BLZ 600 100 70) 3027-701

Landesgirokasse Stuttgart (BLZ 600 50101) 2164308
Deutsche Bank Stuttgart (BLZ 600 700 70) 1435502

Weitere Hinweise

Bei eventuell notwendig werdenden Absagen sollte stets

das Konto angegeben werden, auf das die bereits gezahl-
ten Teilnehmergebühren zurücküberwiesen werden sol-

len!

Sonderwünsche für vorbestellte Mahlzeiten, bei Halb-

oder Vollpension - vegetarische Kost, Diät u. dgl. m. -
können nur berücksichtigt werden, wenn sie mit der An-

meldung angegeben werden. Zusätzliche Kosten durch

verspätete Mitteilung gehen auf jeden Fall zu Lasten der

einzelnen Teilnehmer!

Änderungen und Erweiterungen des Veranstaltungspro-
gramms werden von Heft zu Heft in der SCHWÄBISCHEN

Heimat mitgeteilt.

1

Das Steinheimer Becken

Führung: Dr. Paul Groschopf
Samstag, 20. März 1982

Abfahrt: 8.30 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 33,-

Entgegen der früheren Ansicht einer vulkanischen Ent-

stehung, konnte durch neuere Untersuchungen bewiesen

werden, daß das Steinheimer Becken seine Entstehung
dem Einschlag eines Himmelskörpers, wahrscheinlich ei-

nes Großmeteoriten verdankt. Der Kraterrand sowie die

zentrale Erhebung, der Steinhirt, wurden imQuartär mo-

dellartig schön herauspräpariert. Durch zahlreiche Boh-

rungen ist der Aufbau des tieferen Untergrundes geklärt
worden.

Im Meteoritenkratermuseum, dem einzigen, das es auf

derErde gibt, ist nicht nur die Entstehung des Steinheimer

Beckens und seiner Gesteine dargestellt, darüber hinaus

wird der weltweite Zusammenhang mit anderen Meteor-

kratern der Erde und des Mondes aufgezeigt. Weiter sind

die vorzüglich erhaltenen Reste tierischen und pflanzli-
chen Lebens, das in den Sedimenten des Kratersees über-

liefert wurde, ausgestellt. Das im Museum Dargebotene
wirdauf dem geologischen Wanderweg rund um das Bek-

ken in natura gezeigt und erläutert.

2

Großes Lautertal und Zwiefalter Alb

Führung: Dr. Hans Scheerer

Samstag, 3. April 1982

Abfahrt: 7.45 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 33,-

Stuttgart - Kirchheim - Neuffen - Urach - Würtingen -
Kohlstetten -Offenhausen - Gr. Lautertal bis Indeihausen

- Hayingen -Fußwanderung übers Digelfeld und Glastal

bis Schloß Ehrenfels (ca. 5 km)-Zwiefalten-Emeringen -
Lauterbach - Fußwanderung durch das untere Lautertal

bis Unterwilzlingen (ca. 3 km) - Granheim - Stuttgart
Die Frühlingsboten Märzenbecher und Kuhschelle haben

auf der südlichen Münsinger Alb einige reiche Standorte,
die auf der Fahrt berührt bzw. erwandert werden.

3

Baar und mittlerer Schwarzwald

Führung: Dr. Wolfgang Irtenkauf

Samstag, 3. April 1982, Palmsonntag, 4. April 1982
Abfahrt: 7.45 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 63,-

Samstag: Stuttgart - Villingen-Schwenningen - Wande-

rungen amRande der Baar - öfingen - Geisingen -Tal der

jungen Donau - Villingen-Schwenningen

Sonntag: Villingen-Schwenningen - Eisenbach - Furt-

wangen -Wanderungen auf einem Teil des Mittelweges -
Rückfahrt nach Stuttgart
Die Wanderungen in den Frühling haben sich als fester

Bestandteil des Fahrtenprogramms herausgestellt. Dieses

Jahr gilt sie einer Gegend, die eine seltsame Zwischenstel-

lung zwischen Alb und Schwarzwald einnimmt. Es muß

damit gerechnet werden, daß das Programm den Witte-

rungsverhältnissen anzupassen ist. Auf alle Fälle werden

einige Wanderungen vonn je ca. 15 km zu bewältigen
sein.

4

England
Von den westlichen Midlands zum Ärmelkanal

Führung: Dr. JohannOttmar

Sonntag, 4. April bis Dienstag, 13. April 1982
Abfahrt: 6.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: ca. DM 1550,- (Halbpension)
1. Tag: Stuttgart - Aachen - Lille - Calais - Dover

2. Tag: Dover - Canterbury - Oxford (Umgebung)
3. Tag: Vom Standquartier bei Oxford: Avebury und Sto-

nehenge (Steinkreise) - Silbury Hill (frühgeschichtlicher
Hügel) - Old Sarum (frühmittelalterliche Befestigung) -

Salisbury (Kathedrale)
4. Tag: Portchester (röm. Küstenkastell und normannische

Burg) - Fishbourne (röm. Palast mit Mosaikfußböden) -

Chichester (Kathedrale)
5. Tag: Oxford (Colleges und College-Kapellen) - Blen-

heim Castle (Schloß der Herzöge v. Marlborough)
6. Tag: Compton Wynyates (Landsitz des Spätmittelalters)
- Chastleton (Landsitz um 1600) - Northleach - Cirence-
ster (römisches Museum, got. Pfarrkirche)
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7. Tag: Warwick (Stadt, Pfarrkirche mit Adelsgrablege,
Burg) - Kenilworth (Burg- und Schloßruine) - Coventry
(neues Stadtzentrum und neue Kathedrale)

8. Tag: Bradford on Avon (angelsächsische Kirche und

mittelalterliche Zehntscheuer in Holzbauweise) - Bath

(röm. Bad, Abteikirche, Stadtanlage des 18. Jahrhunderts)
- Longleat (Landschloß des 16. Jahrhunderts)
9. Tag: Rückfahrt nach Dover - Winchester (Kathedrale)
Brighton - Hastings
10. Tag: Rückfahrt Dover - Calais - Aachen - Stuttgart.
Bei dieser Exkursion soll aufgespürt werden, wie sich das

Wechselspiel zwischen inselhafter Eigenständigkeit und

Orientierung amKontinent in verschiedenen Epochen der

englischen (Kultur-)Geschichte ausgewirkt hat. Die Pa-

lette derObjekte reicht dabei von einmaligen Denkmalen

vorchristlicher Zeit über sehr bedeutende römische Hin-

terlassenschaften, über Kirchen und Burgen des Mittelal-

ters bis zu Landschlössern der Neuzeit. Dazu kommen

Provinzstädte mit eigener Note und die Universitätsstadt

Oxford mit all ihremReichtum an «Gotik» aus verschiede-

nen Epochen.

5

Spuren einer Wallfahrt

Führung: Elisabeth Zipperlen
Mittwoch, 21. April 1982
Abfahrt: 13.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 19,50

Stuttgart - Waiblingen - Winnenden - Oppenweiler -

Kleiningersheim - Bietigheim - Stuttgart
Einem kleinen Teil der Wallfahrtswege nach Santiago de

Compostella folgt diese Exkursion. Die Schloßkirche in

Winnental, aufwendig restauriert, zeigt im prächtigen,
spätgotischen Altar u. a. die Legende einer Jakobus-Pil-

gerfahrt. Der Grablege der Herren von Sturmfeder in der

Jakobuskirche in Oppenweiler gilt der nächste Besuch. In

Kleiningersheim schließt die Fahrt mit einer eingehenden

Besichtigung der alten Burg- und Schloßanlage.

6

Stuttgart - Geschichte und Gegenwart (I)
Hoppenlaufriedhof, der Kirchhof der Reichen Vorstadt

Führung: Hermann Ziegler
Samstag, 24. April 1982

Treffpunkt: 14.00 Uhr Haupteingang zum Friedhof beim

Max-Kade-Heim

Teilnehmergebühr: DM 5,-
Die Begräbnisstätte wurde im Dreißigjährigen Krieg (1626)
als dritter Kirchhof der Hospitalgemeinde angelegt, sie

gehört zu den bedeutendsten noch erhaltenen histori-

schen Friedhöfen der Bundesrepublik. Hier wird beson-

ders die Geschichte Württembergs und seiner Residenz-

stadt mit künstlerisch wertvollen Grabmalen und Ruhe-

stätten vieler bekannter Persönlichkeiten über ein Jahr-
hundert hinweg lebendig. Der Hoppenlaufriedhof ist ein
unersetzbares Freilichtmuseum und Familienarchiv und

ein unverzichtbarer Erholungsraum für die Stadtmitte

und den Stuttgarter Westen.

7

Protestantische Kirchenkunst in Altwürttemberg
Führung: Dr. Dr. Eckart Knittel
Mittwoch, 28. April 1982
Abfahrt: 13.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 19,-

Stuttgart - Stetten i. R. - Strümpfelbach - Hohengehren-
Geradstetten - Stuttgart
Wer verallgemeinernd glaubt, kahle, weißgetünchte Kir-

chenwände seien typischeMerkmale protestantischer Ge-

sinnung, der befindet sich im Irrtum.

Bilder und Bildwerke in Kirchen des nord-mitteldeut-

schen Luthertums widersprechen dieser These. Daß auch

die württembergische Kirche bilderfreundlich gewesen

ist, gilt freilich im allgemeinen als weniger selbstverständ-
lich. An diesem Nachmittag sollen einige typische Bei-

spiele der württembergischen Kirchenkunst besucht wer-

den. Der künstlerische Rang der einzelnen Objekte ist

zwar meist gering, aber sie sind historische Zeugnisse der

damaligen protestantischen Frömmigkeit.

8

Stuttgart - Geschichte und Gegenwart (II)
Von der Weißenburg zum Marienplatz
Führung: Hermann Ziegler
Samstag, 8. Mai 1982

Trefpunkt: 14.00 Uhr Haltestelle der Buslinien abwärts

Hohenheimer Straße gegenüber der Bopseranlage
Teilnehmergebühr: DM 5,-
In einem Spaziergang von etwa 2*/ 2 Stunden werden

wichtige historische Stätten und Bauten besucht und ge-

würdigt. Unser Weg führt von den Bopseranlagen zur

Weißenburg, über Markus- und Marienkirche und Karls-

höhe zum Marienplatz.

9

Riedlingen, Munderkingen und Ehingen
und Österreichs untere Landvogtei Schwaben

Führung: Dr. Dr. Rudolf Bütterlin
Sonntag, 9. Mai 1982
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 32,-

Stuttgart - Metzingen - Münsingen - Zwiefalten - Ried-

lingen - Munderkingen - Ehingen - Stuttgart
Die untere Landvogtei Schwaben war von ihrer geogra-

phischen Gestaltung her nicht selbstverständlich dazu ge-

schaffen, das Bewußtsein ihrer Bewohner für eine ge-

meinsame politische Heimat zu wecken. Gleichwohl

überdauerte ein Gefühl der Zusammengehörigkeit die

Jahrhundertewährende «österreichische Zeit». Die Intel-

ligenz des Landes genoß ihre Ausbildung nicht im nahen

Tübingen, sondern an den Landesuniversitäten Freiburg
und Innsbruck. Die Zugehörigkeit zu einer Großmacht bot
den Bewohnern viele Betätigungsmöglichkeiten als Beam-

te, Offiziere, Geistliche und Gelehrte. Die Karriere man-

ches «schwäbischen Österreichers» endete in derkaiserli-

chen Residenzstadt Wien. Ehingen galt seit dem 16. Jahr-
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Schwäbisch Hall
öffnet Ihnenviclclürcn

M : yM is Bausparer bei Schwäbisch Hall sind Sie fein raus.

J - % W: ft Xm Sie haben Anspruch auf gewichtige Bausparvorteile
oder Steuervergünstigungen, Zinsen, Spar-

\ zulagen. Besonders wichtig ist natürlich das billige Baugeld
1 Schwäbisch Hall gibt es Ihnen wahlweise zu 4,5 oder

J||h|£Sä I 5 Prozent Zinsen bei 2,5 oder 3 Prozent Sparzinsen Damit

. * t 1 s Können Sie bauen, kaufen, modernisieren und vieles mehr

f z Z<4L Nähere Informationen gibt Ihnen gern jede Volksbank,
t f Raiffeisentrank. Spar-und Darlehnskasse sowie unser

A Px / Außendienst.

* i , HML' wyvk Auf diese Steine kennen Sie bauen
gi «

Schwäbisch Hall
Oie Bausparkasse der Volksbanken und Radleisenbanken

■ ■. Landesstellen in Beriin, Frankfurt, Hamburg, Hannover,
" F ’ J fI I V~l

" Karlsruhe, Köln, Mainz, München, Münster, Nürnberg,
f

~

• '-
x
t /] Saarbrücken, Stuttgart.

Sparen Sie nicht beim Möbelkauf.

Sparen Sie vorher bei uns.
Ihr Geschmack hat sich geändert,
oder die Einrichtung geht langsam

.

aus dem Leim. Gut, wenn Sie - L
vorher systematisch bei uns ge- Jgr ‘

spart haben. Da können Sie sich Ä
leicht etwas Neues anschaffen. A
Ein schönes Sümmchen ist schnell

„

beisammen, Zinsen gibt's dazu, 4.
und preiswerter wird der Einkauf 4 \\ *
auch: Bei Barzahlung bekommen /»_
Sie Skonto. SM

Wir bieten mehr 3 ltE| '

*

i /

als Geld und Zinsen MM
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Subskriptions- Geschenk begehrte Band Freude zum
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ist möglich und neue Ulmer vergriffen bereiten
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Esslingen am Neckar -

sympathisch und sehenswert
♦ . X Industrie- und Schulstadt mit
& 1200jähriger Tradition und dem
Ä "
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Schwäbischer
Heimatkalender 1982

In Zusammenarbeit mit dem Schwäbischen

Albverein und vielen Heimatfreunden,
herausgegeben von Karl Götz. 128 Seiten mit

vielen Bildern und Zeichnungen.
Kart. DM 6,80. ISBN 3-17-007143-2

In Kürze wird unser »Schwäbischer Heimat-

kalender 1982« ausgeliefert. Auch in diesem Jahr

bringt er auf den 128 Seiten ausgewählte
Geschichten, Gedichte, Berichte über Persön-

lichkeiten, Begebenheiten aus der Geschichte

und Wissenswertes über Land und Leute,
versehen mit zahlreichen Abbildungen und

Illustrationen.

Dieser Kalender, der vielen Lesern ans Herz

gewachsen und den Schwaben im In- und

Ausland eine liebgewordene Lektüre ist,
eignet sich natürlich auch bestens als kleines

Mitbringsel.

W. Kohlhammer
Heßbrühlstr. 69 Postfach 80 04 30 7 Stuttgart 80
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Leinen DM 28.00
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i n allen Buchhandlungen.

Verlag Günther Neske
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A Erwin Holzbaur/Erich Lidei

■«EBÄS ~Allgäuer Weihnacht“

128 Seiten mit 25 Farbtafeln,

14,8x21 cm, Efalinband

\ I kirt Weihnachtsbuch mit Darstel-
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Meisterhand und Volkskunst
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von der Gotik bis zur Neuzeit,

j Einfühlsam beschrieben von

811113 obigen Verfassern. Preis DM 28.

Aus dem

Verlag für Heimatpflege
Erwin Holzbaur ■ Erich Lidei im Heimatbund Allgäu

Allgäuer Weihnacht Königstr - 25' 8960 Kempten
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hundert als Vorort der Landvogtei, tagten hier doch meist

die Landstände.

10

Alte Kirchen im Kreis Ludwigsburg
Führung: Markus Otto
Mittwoch, 12. Mai 1982

Abfahrt: 13.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 18,-

Stuttgart - Enzweihingen - Oberriexingen - Unterriexin-

gen - Tamm - Stuttgart
Unsere Fahrt soll anhand von drei Beispielen zeigen, wie
das architektonische Problem der spätgotischen Erweite-

rung alter Turmchöre zum Dreiseitenabschluß gelöst
wurde: schlecht inOberriexingen, «theatralisch» in Unter-

riexingen, hervorragend in Tamm. Neben diesen sehens-

werten Kirchen wird in Unterriexingen auch die geheim-
nisvolle alte Frauenkirche (Wallfahrtskirche) besucht.

11

Vor- und frühgeschichtliche Denkmale im Landkreis

Esslingen
Führung: Dr. Dieter Planck

Samstag, 15. Mai 1982
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 25,-

Stuttgart -Wolfschlugen (Waldhäuser Schloß, römischer
Gutshof) - Nürtingen (Keltische Viereckschanze) - Frik-

kenhausen (Keltisches Grabhügelfeld) - Erkenbrechts-

weiler und Grabenstetten (Rundwanderung am Heiden-

graben mit ausführlicher Erläuterung des keltischen Op-
pidums) - Stuttgart
Die Exkursion führt zunächst zu einer Auswahl vor- und

frühgeschichtlicher Bodendenkmäler im Albvorland: zur

Ruine des römischen Gutshofes von Wolfschlugen, zur

keltischen Viereckschanze von Nürtingen und zum Grab-

hügelfeld bei Frickenhausen.

Den Abschluß bildet dann eine eingehende Besichtigung
mit Wanderung am Heidengraben, demgroßen keltischen

Oppidum bei Grabenstetten. Hier wird außerdem ein Ab-

stecher zu den frühgeschichtlichen Schlackenhalden ge-
macht.

12

Tirol und seine Beziehung zu Schwaben

Führung: Dr. Dr. Eckart Knittel

Samstag, 15. Mai, bis Samstag, 22. Mai 1982
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart

Teilnehmergebühr: DM 728,- incl. Halbpension

Stuttgart - Ravensburg - Arlberg - Landeck- Reschenpaß
-Marienberg - Mals - Glurns -Mustair - Naturns- Meran
-Bozen - Eppan - Tramin - Salurn - Pustertal - Innichen -

St. Ulrich - Wolkenstein - Bruneck - Innsbruck - Kloster

Stams - Fernpaß - Reutte - Kempten - Ulm - Stuttgart
Tirol gehört zu den großen Durchgangslandschaften Eu-

ropas. Die Straßen über den Reschen und späterauch über
den Brenner sind Verkehrsadern Europas seit der Antike.

Vielschichtig waren die Beziehungen zwischen Tirol und

Schwaben. Bekannte Familien wie die Herren von Kirch-

berg und die Welfen hatten Besitztümer in Tirol. Ebenso

arbeiteten viele bedeutende schwäbische Künstler in Ti-

rol. Stellvertretend seien hier genannt: Hans Schnatter-

peck, JörgLederer als Meisterder Schnitzkunst. Berühmte

schwäbische Baumeister waren: JakobZwiesel aus Elchin-

gen und Hans Lutz von Schussenried.

13

Das Neckartal zwischen Rottenburg und Tübingen

Führung: Dr. Johann Ottmar

Sonntag, 16. Mai 1982

Abfahrt: 8.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: 26,-
Fahrt über Tübingen nach Rottenburg-Wurmlingen, ge-

meinsamer Aufstieg zur Wurmlinger Kapelle (1,5 km an-

steigenden Weges); nach Besichtigung derKrypta und der

Kapelle sowie Erläuterungen zu Landschaft und Ge-

schichte, Abstieg zum Parkplatz und Busfahrt nach Tü-

bingen-Bühl; dort Außenbesichtigung des Schlosses.

Bei guter WitterungFußmarsch nach Tübingen-Kilchberg
(1,8 km). Wem diese Strecke zu viel ist, kann in jedem Fall

den Bus benützen. Besichtigung der evang. Kirche in

Kilchberg mit den Grabmälern der Familie v. Ehingen;

Außenbesichtigung des Schlosses, Keltengrabhügel. Fahrt
nach Tübingen, Stiftskirche (Schiff mit Adelsgrabmälern,
Chor mit herzoglicher Grablege).

14

Balinger Berge - Donautal

Führung: Dr. Oswald Rathfelder

Himmelfahrt, 20. Mai 1982

Abfahrt: 7.15 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: 33,-

Stuttgart- Tübingen - Balingen - Lochengründle - Fridin-

gen - Knopfmacherfels - Irndorf - Albstadt - Stuttgart
Die traditionelle Himmelfahrtexkursion soll diesmal wie-

der wie vor über 25 Jahren zu den geologischen, land-
schaftlichen und floristischen Besonderheiten der Süd-

westalb und des Donaudurchbruchs führen, so z. B.

durch die Buchen-Tannenwälder der Balinger Berge, zu

den Schwammfelsen mit ihren Volltrockenrasen an Lo-

chenstein und Schafberg, zu den Kalksinter derEnsishei-

mer Mühle, zu der Felsen- und Steppenheidevegetation
und dem Stiegelesfels, zumNaturschutzgebiet «Irndorfer
Hardt» und zu den Magerwiesen des Großen Heubergs.
Wanderzeit jeweils 1 bis 2'/ 2 Stunden.

15

Hessen

Kunst - Geschichte - Landschaft

Führung: Benigna Schönhagen

Donnerstag, 20. Mai, bis Sonntag, 23. Mai 1982
Abfahrt: 7.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 171,-

Stuttgart - Heilbronn - Michelstadt - Odenwald - Baben-
hausen - Seligenstadt - Hanau - Gelnhausen - Hessischer

Spessart - Fulda - Bad Hersfeld - Melsungen - Fritzlar -

Bad Wildungen - Kassel - Edersee - Kloster Haina -
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Schwalmstadt- Amöneburg -Marburg- Lich - Arnsburg
- Limburg - Kloster Eberbach - Lorsch - Weinheim -

Stuttgart
Im Mittelpunkt dieser Fahrt in das heutige Bundesland

Hessen stehen die einstigen Landgrafschaft Hessen-Kas-
sel und die GrafschaftHessen-Darmstadt: ihre Städte und

Klöster, Burgen und Schlösser. - Die Abteien Amöne-

burg, Fulda und Hersfeld. weisen in das frühere Mittelal-

ter, die Zeit des Bonifatius zurück. - In den hessischen

Städten zeigt sich die Brückenfunktion, die dieses Land,

durch das wichtige Handelsstraßen («lange Hessen»)
führten, schon früh besaß. In seiner kleinräumigen Mit-

telgebirgslandschaft (Rheinisches Schiefergebirge,
Odenwald, Spessart, Rhön, Vogelsberg) - der Landschaft

der Brüder Grimm - konnten viel altes Brauchtum und

unberührte Städtebilder bewahrt bleiben.

16

Maulbronn - Anfänge und Vollendung
Führung: Dr. Wolfgang Irtenkauf
Mittwoch, 26. Mai 1982
Abfahrt: 13.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: 19,-
Stuttgart- Lomersheim - Mühlacker - Maulbronn - Stutt-

gart
Das ehemalige Zisterzienserkloster Maulbronn soll Ziel

des Nachmittagsausfluges sein, wobei jedoch nicht allein
auf die Kirchen- und Kunstgeschichte der Abtei einge-
gangen werden soll, sondern auch den (etwas miß-

glückten) ersten Anfängen nachgespürt wird.
Es werden daher auch die Orte angefahren bzw. erwan-

dert, die an die Anfänge des Klosters erinnern: Lomers-

heim und ein Teil des heutigen Mühlacker.

17

Über Pfingsten nach Linz/Donau

Führung: Prof. Dr. Erwin Rutte (Universität Würzburg)
und Dr. Wolfgang Irtenkauf

Pfingstsamstag, 29. Mai, bis Mittwoch, 2. Juni 1982
Abfahrt: 7.45 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart

Teilnehmergebühr: DM 231,-
1. Tag: Stuttgart - Augsburg-Regensburg -Passau - Linz
2. und Linz - Mühlviertel u. a. Perg - Königswiesen
3. Tag: Kefermarkt - Freistadt - Bad Leonfelden - Großer
Bärenstein - Dreiländereck - Rohrbach - Linz

4. Tag: Linz - Alpenvorland südlich derDonau u. a. Wels

-Kremsmünster - Steyr- Enns - Lorch- St. Florian - Linz
5. Tag: Linz-Lambach-Traun-bzw. Attersee - Salzburg
- Stuttgart
Das Schwergewicht dieser geologischen und historischen

Exkursion soll im Mühlviertel einer 600-900 m hohen

Rumpffläche, liegen. Die weithin noch unberührte Land-

schaft ist geprägt von ihrer Grenzlage, die am Dreiländer-

eck erfahren werden kann. Im Alpenvorland sollen be-

kannte Klöster besucht werden, um ihre Beziehungen zu

Schwaben zu untersuchen. Daneben steht - gleichsamals

Kontrapunkt - die Eisenindustrie um Steyr.

18

Fürstentum Liechtenstein

Landschaft - Kunst - Kultur

Führung: Dr. Wolfgang Irtenkauf

Donnerstag, 10. Juni (Fronleichnam), bis Sonntag,
13. Juni 1982

Abfahrt: 7.15 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 143,-
1. Tag: Stuttgart - Singen - Stein a. Rh. - Bodenseeufer-

straße - Vaduz - Schaan

Nachmittags kleine Wanderfahrt durch das «untere» Für-

stentum

2. Tag: Steg bzw. Malbun und Wanderung entweder über
das Saminatal oder (falls die Schneelage dies zuläßt) Sarei-

ser - Augustenberg zur Pfälzer Hütte

3. Tag: Vaduz(Stadt, Museen)-Luziensteig-insRheintal
nach Maienfeld - Bad Ragaz - Sargans - Balzers (Schloß
Gutenberg) - Vaduz
4. Tag: Rückfahrt über das Toggenburg (wobei je nach

Wetterlage noch weitere besichtigenswerte Punkte ange-
steuert werden) - Stein a. Rh. - Singen - Stuttgart
Das Fürstentum Liechtenstein, ein schmaler Puffer zwi-

schen der Schweiz und Österreich, fasziniert immer wie-
der aufs neue: eine 2. Wiederholungsfahrt ist daher ange-
bracht. Das Programm wird dieses Mal etwas variiert und

den Erfahrungen der letzten Exkursionen angepaßt. So

wird derFürstensteig «ersetzt» durch die Hochtalwande-

rung zwischen Steg und Malbun zur Pfälzer Hütte. Um-

stellungen im Programm können sich kurzfristig durch

unvorhergesehene Wetterereignisse ergeben.

19

Das Nördlinger Ries

Geologisch-morphologische und kunsthistorische Be-

sonderheiten

Führung: Dr. Helmut Wild

Samstag, 12. Juni bis Sonntag, 13. Juni 1982
Abfahrt: 7.45 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 58,-
1. Tag: Stuttgart - Waiblingen - Aalen - Neresheim

(Klosterkirche) - Riesrand - (Ofnet-Höhlen, Steinbruch

Singling) - Hürnheim (Schlachtfeld von 1634)- Hohenalt-

heim (Synode von Hohenaltheim - Mönchsdeggingen
(Klosterkirche) - Harburg (Schloß) - Wennenberg (Um-

wanderung des Wennenberges) - Wemding
2. Tag: Wemding (Barockstädtchen) - Otting - Maria-

Brünnlein (Wallfahrtskirche)- öttingen (Schloß) - Hains-
fahrth (Sinterkalke des Riessees) - Wallerstein - Kirch-

heim/Ries (Klosterkirche) -Aalen- Waiblingen- Stuttgart
Nach den heutigen geo-wissenschaftlichenErkenntnissen

ist der Rieskessel mit einem Durchmesser von 22-24 km

durch Einschlag eines kosmischen Körpers entstanden.

Bei dieser Katastrophe entstanden typische Gesteinsarten

und eine charakteristische Landschaftsform, die - heute

wieder eingeebnet - durch ihre Weiträumigkeit und

Schönheit überrascht. Es werden geologische Besonder-

heiten, historisch interessante Stätten und kunsthistori-

sche Kleinodien dieses Raumes besucht und erläutert.
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20

Der Keuperstufenrand
im Raum Tübingen-Herrenberg
Führung: Dr. Hans Scheerer

Sonntag, 13. Juni 1982
Abfahrt: 7.45 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 26,-

Stuttgart - Tübingen - Wurmlinger Kapelle - Botanische

Wanderung über den Spitzberg nach Tübingen (ca. 6 km)
- Entringen und Hohenentringen - Fußwanderung bis

Breitenholz (ca. 6 km) - Kayh mit Grafenberg - Herren-
berg (Stiftskirche) - Böblingen - Stuttgart
Der Keuperstufenrand entspricht als Bestandteil des

schwäbisch-fränkischen Schichtstufenlandes morpholo-
gisch weithin dem Albtrauf; er steht diesem an landschaft-

licher Schönheit kaum nach. Es ist beabsichtigt, ihn in

mehreren Studienfahrten zu «erschließen». Die erste

Fahrt führt in den Raum Tübingen-Herrenberg und gilt
vor allem dem Schönbuchrand.

21

Niederbayern
Geschichte, Kunst und Landschaft

Führung: Dr. Wilfried Setzler

Donnerstag, 17. Juni bis Sonntag, 20. Juni 1982
Abfahrt: 8.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 184,- (incl. 2 Donaufahrten)

Stuttgart - Altötting (eine der ältesten Kirchen Deutsch-

lands) - Arnstorf (Schloß) -Dingolfing (Sitz des altbayeri-
schen Herzoghauses) - Donaustauf (mit Walhalla) - Für-
stenzell (Zisterzienserkloster - Joh. Mich. Fischer) -

Landshut (mit Burg Trausnitz) -Passau -Rinchnach («das

großartigste und schönste Baudenkmal sakraler Kunst im

Bayerischen Wald») - Weltenburg - Stuttgart
Das HerzogtumNiederbayern (Bayern wird 1255 erstmals

geteilt) mit seiner Hauptstadt Landshut erlebte seine

höchste Blüte zur Zeit der «Reichen Herzöge» im 14. und

15. Jahrhundert. Erst nach dem Tod Herzog Georgs des

Reichen 1503 werden Nieder- und Oberbayern wieder

vereinigt. Im 17. und 18. Jahrhundert gerät das Land an

die Peripherie bayerischer Politik. Landshut wird als poli-
tisches Zentrum von Ingolstadt, schließlich von München

abgelöst. Die Einverleibung des bis dahin selbständigen
Bistums Passau 1803 verlieh Niederbayern neue Impulse.

22

Zwischen Schwäbischem Wald und Taubergrund I

Führung: Prof. Joachim Veil

Samstag, 19. Juni 1982
Abfahrt: 7.45 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 35,-

Stuttgart - Öhringen - Forchtenberg- Niedernhall - Schil-
lingstadt - Osterburken- Oberkessach - Widdern - Stutt-

gart
Nachdem in den vergangenen Jahren mehrere Fahrten in

das Frankenland zwischen Würzburg und Eichstätt ge-

führt haben, soll die neue Fahrtenreihe das meist nur we-

nig bekannte Hohenlohe - Franken erschließen. Städte

und Dörfer dieser Region bieten manch reizvolles Orts-

bild, bergen viele sehenswerte Bauwerke und zeigen in

diesen recht beachtliche Ausstattungsstücke, die von ei-

ner reichen und wechselvollen Geschichte berichten. Daß

Hohenlohe auch eine reizvolle Landschaft zu bieten hat,

ist auf einer Wanderung zu erleben.

Auch dieseFahrtenreihe soll nicht nur zu den Zeugen der

Vergangenheit führen, sondern auch die Verbindung zu

den Fragen und Problemen der Gegenwart in Städtebau,

Denkmalschutz und Landschaftspflege herstellen.

23

Die Humanistische Bibliothek in Schlettstadt

Führung: Elisabeth Zipperlen
Samstag, 26. Juni 1982
Abfahrt: 7.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 43,-

Stuttgart - Rhinau -Ebersmünster (ehemalige Benedikti-

nerabtei) - Schlettstadt - Dambach la Ville (Fundgrube für
Holzarchitektur) - Rosheim (romanische Kirche St. Peter

und Paul) - Molsheim - Sesenheim (Friederike Brion) - If-
fezheim - Stuttgart
Im Schatten der Kirchen St. Fides und St. Georg, die be-

sichtigt werden, liegt die 1452 gegründete Humanistische
Bibliothek. Den Kostbarkeiten dieser Sammlungen, z. T.

aus merowingischer Zeit, gilt der Besuch. So ist u. a. hier

das Original der Totenmaske der heiligen Fides zu sehen,
der Stammutter der Staufer.

24

Waiblingen
Eine Stadt in der Umgebung Stuttgarts
Führung: Wilhelm Glässner und Erich Scheible

Samstag, 26. Juni 1982

Abfahrt: 13.30 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 16,-

Stuttgart - Waiblingen - Neustadt - Stuttgart
Waiblingen - demPfalzort derKarolinger, der Salier- und
Stauferstadt, vor den Toren Stuttgarts gelegen, und doch

so wenig bekannt, gilt dieser Samstagnachmittagsbesuch:
Stadtmauer, Wehrgang, Stadttürme, das herrlich restau-

rierte Nonnenkirchlein und zum Schluß die Fresken in der

NeustadterKirche sind Besichtigungspunkte; das alte und
das neue Waiblingen sind Gegenstand der Erörterungen.

25

Vogesen und Elsaß

Eine natur- und kulturkundliche Fahrt

Führung: Dr. Hans Scheerer

Freitag, 2. Juli bis Montag, 5. Juli 1982
Abfahrt: 7.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 134,-
1. Tag: Stuttgart - Freiburg -Kolmar - Drei Ähren (Trois

Epis, Spaziergang zum Aussichtspunkt «Galtz») - Lin-

genkopf (Kampfgebiet aus dem 1. Weltkrieg) - Wettstein-

paß - Urbäs (Orbey) - Kaysersberg - Kolmar
2. Tag: Kolmar-NSG «Florimont» b. Ingersheim -Rufach
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(Flora der Trockengebiete und Rebhänge) - Sennheim

(Cernay) -Route des Cretes, südl. Teil-Hartmannsweiler

Kopf - Großer Belchen - Marckstein - Murbach (ehern.
Benediktinerabtei) - Gebweiler - Kolmar

3. Tag: Große Südvogesen-Rundfahrt - Kolmar - Senn-

heim - Thann (Münster) -Masmünster (Masvaux) - Elsäs-

ser Belchen - La Bresse - Gerardmer - Schluchtpaß - Ho-

heneck - Fußwanderung über Schießrothried/Fischböd-

le/Wormsatal nach Metzeral, Abstieg von ca. 6 km) -

Münster - Kolmar

4. Tag: Kolmar - Reichenweier (Riquewihr) - Rappolts-
weiler - Hohkönigsburg - Schlettstadt (Seletstat) - Barr -

Odilienberg - Rosheim (Kirche) - Straßburg - Stuttgart
Die Fahrt berücksichtigt gleichwertig die überaus reiche

natur- und kulturkundliche Landschaft des Oberelsaß

und der Südvogesen. Neben den Städten und Städtchen

mit ihren Kirchen, Bürgerhäusern, Wehrbauten und Bur-

gen liegt naturkundlich der Schwerpunkt auf dem Stu-

dium der trockenwarmen Flora der Vogesenvorberge, der

Vegetation der Hochvogesen und in geologischer Hinsicht
der Glazialerscheinungen dieses Gebirges.

26

Holland und Belgien
Führung: Benigna Schönhagen
Samstag, 3. Juli bis Sonntag, 11. Juli 1982
Abfahrt: 7.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 399,-
1. Tag: Stuttgart - Maria Laach -Köln - Aachen - Maas-

tricht oder Hasselt

2. Tag: Hasselt - St. Truiden - Brüssel - Gent
3. Tag: Gent - Brügge - Tournai - Küste - Gent
4. Tag: Gent - Brüssel - Löwen - Mechelen - Gent
5. Tag: Gent - Antwerpen - Amsterdam
6. Tag: Amsterdam
7. Tag: Amsterdam - Haarleem - Kartwijk - Den Haag -
Gouda - Amsterdam

8. Tag: Amsterdam-Alkmaar-Ijsselmeer-Leuwaarden-
Groningen - Zwolle - Amsterdam

9. Tag: Amsterdam - Utrecht - Zeist - Xanten - Köln -

Stuttgart
Nicht nur ins Herz des modernen Europas, sondern

gleichzeitig in den Herbst des Mittelalters führt diese

Kunstfahrt durch Holland und Belgien. Im ausgehenden
Mittelalter hatte die fortschrittliche Politik burgundischer
Herzöge in Flandern den Grundstein zur Entwicklung
einer urbanen Kultur gelegt, die in der frühen Neuzeit

durch den Widerstand der calvinistischen Holländer ge-

gen das weltweit mächtige Haus Habsburg zu hoher Blüte

geführt wurde. Noch heute prägt sie das Bild dieser aus-

gesprochenen Stadtlandschaft. Reiche Rathäuser, mo-

numentale Kirchen, standesbewußte Bürgerhäuser ver-

mitteln demBesucher den Eindruck selbstbewußten, stol-

zen Bürgertums. - Landschaftsfahrten aus den Städten

heraus, entlang der Polder und Deiche zeigen, mit wel-
cher Zähigkeit und welch technischem Geschick die Nie-

derländer die natürlichen Nachteile ihres zum Teil tiefer

als der Meeresspiegel gelegenen Landes zu überwinden

wissen.

27

Ins östliche Graubünden

und durch das (italienische) Veltlin

Führung: Albrecht Rieber

Samstag, 7. August bis Samstag, 14. August 1982
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 363,-
1. Tag: Stuttgart-Ulm-Memmingen-Wangen-Bregenz
-Feldkirch - Schaan - Buchs - Landquart - Klosters - Da-

vos - Flüelapaß - Zernez - Samedan

2. Tag: Ins Unterengadin bis Tarasp und Scuol

3. Tag: Ins Oberengadin: St. Moritz - Malojapaß - Chia-

venna und zurück

4. Tag: Ins Albulatal und ins Oberhalbstein: Albulapaß -

Bergün - Latsch- Stugl - Filisur - Alvaneu - Brienz -Tie-
fencastel - Gunter - Savognin - Tinizong- Bivio - Julier-

paß - Silvaplana
5. Tag: Ins Münstertal: Zernez - Ofenpaß - Müstair - Sa-

medan

6. Tag: Ins Veltlin: Berninapaß -uns ins östliche Graubün-

den - Berninapaß - Poschiavo -Tirano - Sondrio - Lago di

Como - Chiavenna - Malojapaß
7. Tag: Samedan - Sils Maria - Samedan

8. Tag: Samedan - Martinsbruck - Tiroler Oberinntal -

Landeck- Arlbergtunnel - Bludenz -Walgau - Feldkirch -

Bregenz - Wangen - Memmingen - Ulm - Stuttgart
Kleinere, insbesondere wetterbedingte Änderungen Vor-

behalten.

Die dritteGraubünden-Fahrt soll nochmals die historische

Bedeutung der großen Paßstraßen von Schwaben nach

Italien aufzeigen und ihre schicksalhaften Auswirkungen
für Romanen, Alemannen und Schwaben bis heute, bis
hin zum Veltlin, das mit seinen Weinbergen dreiJahrhun-
derte lang zu Graubünden gehörte.

28

Weißenhorn, Babenhausen, Kirchheim
Drei Landschlösser der Familie Fugger
Führung: Dr. Klaus Merten

Sonntag, 22. August 1982

Abfahrt: 8.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 37,-
Autobahn Stuttgart - Ulm - Weißenhorn - Babenhausen -

Kirchheim an der Mindel - Memmingen - Stuttgart
An den drei Schlössern Weißenhorn, Babenhausen und

Kirchheim läßt sich nicht nur die Entwicklung desRenais-

sance-Schloßbaues in Oberschwaben, sondern auch der

soziale Aufstieg der für die Wirtschaft und Kunst Schwa-

bens im 16. Jahrhundertbedeutsamen Familie Fuggersehr
gut studieren.

29

Auf den Spuren der Welfen in Niedersachsen

Führung: Dieter Schneider

Montag, 23. August bis Samstag, 28. August 1982
Abfahrt: 7.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 289,-



341

Wertvolles muß man schützen!
-X Die Silberdistel steht unter Naturschutz. Sie finden sie auf Heiden,

Weiden oder auf trockenem, steinigem Boden. Die Silberdistel ist

selten und wertvo" geworden.
Wertvoll ist auch unser Leben und das unserer Kinder. Daneben sind

uns Hab und Gut, Auto, Heim und Haus kostbar geworden. Wir

dnnen uns nicht vor den Gefahren schützen, diedasalles bedrohen-
wod ' ader vor den finanziellen Folgen.

Id 'OW fWC Ein Fac hmann der Württembergischen in Ihrer Nähe berät Sie gern

V V
Über 'bren 9 anZ P ersdnlichen Versicherungsschutz.

'TvW’fw । ufmX« Sprechen Sie mit ihm !

Württembergische Feuerversicherung AG, Postfach 60, 7000 Stuttgart 1

Aus dem Inhalt des Kalenders:

Das 9r°ß® Kalendarium im Jahresablauf und Fin-

sternisse des Jahres 1982

@ Zeitunterschiede - Chronologische Kennzeichen -

Zirkel usw. - Rechtsfragen des Alltags - Rätselecke
- Wettervorschau für das Jahr 1982 nach dem

Hundertjährigen Kalender

i Ereignisse - Entdeckungen und Erfindungen auf

Des das Jahr 1982

- Marktverzeichnis - Trächtig-

fff "euer Hkj keits- und Brütekalender - Postgebühren - Wand-

historischer Kalender tafeikaiender usw.

für den Die Weltbegebenheiten und die Standrede des

Bürger und Landmann LAHRER HINKENDEN BOTEN

Erzählungen und Wissenswertes aus aller Welt

220 Seiten mit ganzseitigen Färb- und Schwarz-
~ J weiß-Aufnahmen.

Kartoniert 4,90 DM

Moritz Schauenburg Verlag • 7630 Lahr/Schwarzwald
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Stuttgart-Kassel-Celle (tägliche Ausfahrten) - Stuttgart
Das Fürstengeschlecht der Welfen war ursprünglich in

Süddeutschland beheimatet, besaß aber seit dem 12. Jahr-
hundert seinen territorialen Schwerpunkt im heutigen
Niedersachsen. Die Nachfolger Heinrichs des Löwen teil-

ten den weifischen Besitz wiederholt auf. So entstanden

mehrere Teilherzogtümer mit eigenen Residenzen. Die

wichtigsten waren Braunschweig, Wolfenbüttel, Celle

und Hannover. Diese Städte mit ihrer weiteren Umge-
bung sind das Ziel der Studienreise. Dabei werden zur Er-

gänzung und Abrundung auch andere Stätten mit einbe-

zogen, die das Thema «Welfen» nicht unmittelbar berüh-

ren, z. B. die schaumburgischen Residenzen Stadthagen
und Bückeburg. Besichtigungsprogramm (Änderungen
vorbehalten): Braunschweig (Dom, Burg Dankwarderode,
Altstadt) - Celle (Schloß, Stadtrundgang) - Wolfenbüttel

(Schloß, Bibliothek, Lessing-Haus, Stadtrundgang) -
Helmstedt (Weifenuniversität «Juleum», St. Ludgeri) -
Hannover: Schloßpark Herrenhausen - Süpplingenburg
und Königslutter (Kirchen und Gedächtnisstätten für Kai-
ser Lothar) - Zisterzienser(innen)-klösterWienhausen bei

Celle, Marienthal bei Helmstedt, Mariensee in der Süd-

heide und Riddagshausen bei Braunschweig -Bückeburg
(Schloß, Mausoleum) und Stadthagen (Rundgang) - Fahr-

ten im Bereich des Elm und in der Südheide.

30

Geschichte und Kunst am Lech

Führung: Manfred Akermann

Freitag, 3. September bis Sonntag, 5. September 1982
Abfahrt: 7.45 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 100,-

Stuttgart - Autobahn bis Zusmarshausen - Wertingen -
Niederschönenfeld - Rain - Thierhaupten - Augsburg -
Klosterlechfeld - Landsberg - Altenstadt - Schongau -

Steinhagen - Füssen - Stuttgart
Der Lech, die historischeGrenze zwischen Schwaben und

Bayern, begleitet über eine Strecke von gut 150 Kilometern

einen der ältesten Fernwege nördlich der Alpen. In den an

diesem Straßenzug aufgereihten Städten - zuvorderst in

der altehrwürdigen Augusta Vindelicorum, aber auch in

Klöstern und Wallfahrtsorten - hat eine lange und wech-

selvolle Geschichte markante Spuren, hat die Kunst vieler

Epochen köstliche Zeugnisse hinterlassen.

31

Aktion Irrenberg 1982

Samstag, 28. August 1982
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Zusteigemöglichkeit an der Fahrtstrecke Stuttgart - Tü-

bingen - Hechingen - Irrenberg nach Vereinbarung
Hinweis für Selbstfahrer: Zufahrt von Streichen her,

Treffpunkt ab etwa 8.00 Uhr am unteren Hang des Natur-

schutzgebiets Irrenberg.
Der größte Teil des Naturschutzgebietes Irrenberg ist im

Besitz des Schwäbischen Heimatbundes. Zur Erhaltung
seines schutzwürdigen Zustandes bedarf es einer jähr-
lichen Mahd und eines systematischen und pfleglichen

Ausholzens. Die für übliche landwirtschaftliche Maschi-

nen unzugänglichen Partien (wie etwa die Ränder der Ge-

büsche und Steilhänge) werden durch freiwillige Mäher

ausgemäht. Das Mähgut wird dann auf Plastikbahnen

und den unteren Hangweg geschüttelt und von da abge-
fahren. Diese Aktion ist besonders beispielhaft für den gu-

ten Geist der Zusammenarbeit aller naturgebundenen
Vereine, Körperschaften und Behörden.

Der Schwäbische Heimatbund bittet seine Mitglieder,
nach Kräften an dieser Pflegeaktion teilzunehmen, die

ganz nebenbei auch ein recht vergnüglich-geselliges Un-

ternehmen ist.

Die Fahrt ist kostenlos, für Bewirtung ist gut vorgesorgt.
Die Geschäftsstelle in Stuttgart erbittet frühzeitige (und

zahlreiche!) Anmeldungen.

32

Die Eifel

Eine Kulturlandschaft im Abseits

Führung: Benigna Schönhagen
Samstag, 4. September bis Sonntag, 5. September 1982

Abfahrt: 7.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 85,-

Stuttgart - Worms - Maria Laach - Schloß Bürresheim -

Lissingen - Prüm - Kloster Himmerod - Dauner Maare -

Mayen - Moreal - Cochem - Kobern - Bassenheim - Ko-
blenz - Stuttgart
Im Hinterland von Rhein und Mosel, jenseits der bekann-
ten Anziehungspunkte der großen Tallandschaften will

diese Fahrt nicht nur mit einer geologisch interessanten

Landschaft (Vulkaneifei, Schneeifel, Pellenz) sondern

auch mit einem Kulturraum vertraut machen, in dessen

Zentren, den Abteien Maria Laach, Echternach, Himme-

rod) mittelalterliche Reichspolitik gemacht wurde.

33

Auvergne
Geschichte, Kunst und Landschaft

Führung: Dr. Wilfried Setzler

Samstag, 11. September bis Samstag, 18. September 1982

Abfahrt: 7.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart

Teilnehmergebühr: DM 376,-
1. Tag: Stuttgart - Besancon - Dijon
2. Tag: Dijon - Parey-le-Monial - Vichy - Clermont- Fer-

rand

3. bis Clermont-Ferrand - tägliche Fahrten in die Um-

6. Tag: gebung: Salers - Riom - Orcival - Mozac - La-

Chaise-Dieu - Conques - Lavoute-Chilhac - Limoges -
Clermont-Ferrand

7. Tag: Clermont-Ferrand - Le Puy
8. Tag: Le Puy - Lyon - Stuttgart
Die touristischnoch weitgehend unberührte Auvergne ist
nicht nur eine der schönsten französischen Regionen mit

eigenartigen Vulkankegeln und malerischen Bergketten,
sie zählt auch zu den historischund kunstgeschichtlich in-

teressantesten Gegenden Frankreichs: prähistorische
Höhlenmalereien sind hier ebenso zu finden wie zahlrei-

che romanische und gotische Kirchen oder prachtvolle
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Renaissance-Bauten. Das Alliertal oder der Puy de Dome

vermitteln einzigartige Naturerlebnisse.

34

Vor- und frühgeschichtliche Denkmale
im Ostalbkreis

Führung: Dr. Dieter Planck
Samstag, 11. September 1982
Abfahrt: 7.30 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 32,-

Stuttgart - Schwäbisch Gmünd - Aalen -Rainau-Buch -

Dalkingen - Bopfingen - Kirchheim/Ries - Ebnat - Ober-

kochen - Stuttgart
Die Exkursion führt in den Ostalbkreis mit seinen reichen

Zeugnissen der Vor- und Frühgeschichte.
Zunächst gilt der Besuch dem neueröffneten Limesmu-

seum in Aalen und den dort laufenden Ausgrabungen im
Bereich des Stabsgebäudes des Alenkastells. Die Fahrt

führt anschließend an den rätischen Limes bei Schwabs-

berg-Buch und zum Limesfreilichtmuseum, das im Jahre
1981 fertiggestellt werden konnte. Die Fahrt führt dann

vorbei am Ipf nach Kirchheim, wo die Frühgeschichte des

Ortes gezeigt wird. Der Besuch gilt hier der Martinskirche
mit der im Jahre 1981 gefundenen römischen Inschrift.

Nach einer Fahrt über das Härtsfeld besuchen wir die prä-
historische Befestigung bei der Kocherburg und schließ-

lich das konservierte römische Gebäude in Oberkochen.

35

Schlösser und Klöster am Rand des Rieses

Führung: Manfred Akermann

Sonntag, 19. September 1982
Abfahrt: 7.45 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 33,-

Stuttgart - Aalen - Lauchheim - Schloß Baldern - Zöbin-

gen -Kloster Kirchheim - Bopfingen - Stuttgart
Das Burgschloß Baldern, alter öttingischer Besitz, be-

herrscht den westlichenRiesrand. Der Fürstenbau enthält

einen prächtig ausstuckierten barocken Kaisersaal; be-

rühmt ist die Waffensammlung, Grablege des öttingi-
schen Hauses war lange Zeit das Zisterzienserinnen-

kloster Kirchheim, das sich bis heute in einer bemerkens-

werten guten Erhaltung präsentiert. Die Marienwall-

fahrtskirche in Zöbingen, erst in jüngster Zeit renoviert,
ist als Zentralbau ein besonderes Kleinod unter den Ba-

rockkirchen des Landes.

36

Stromberg
Führung: Elisabeth Zipperlen
Mittwoch, 15. September 1982
Abfahrt: 13.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 21,-

Stuttgart - Schwieberdingen - Vaihingen/Enz - Illingen -
Kürnbach - Zaisersweiher -Diefenbach - Häfnerhaslach -

Horrheim - Bietigheim - Stuttgart
Vaihingens historisches Rathaus mit dem herrlichen Rats-

saal ist das erste Ziel dieser Nachmittagsfahrt.

In Kürnbach gilt der Besuch dem alten Deutschordens-

kirchlein mit demRenaissance-Grabmal des Ritters Bern-

hard von Sternenfels. Man schreibt es Jacob Müller und

seinem Meisterschüler Michael Kern zu. Die Fahrt führt

durch den herbstlichen Strombergnach Horrheim, dessen
Kirche Kostbarkeiten birgt. Der Besuch des Weinmu-

seums in der alten Kelter in Horrheim beschließt die Fahrt.

Und im Herbst: Zwei Fahrten ins Blaue:

37

1. Fahrt ins Blaue

Mittwoch, 20. Oktober 1982

Abfahrt: 13.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart

38

2. Fahrt ins Blaue

Sonntag, 24. Oktober 1982

Abfahrt: 13.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Wie seit Jahren finden wieder zwei «Fahrten ins Blaue»

statt. Wir besuchen eine Besonderheit in der Umgebung
der Landeshauptstadt Stuttgart, die zwar weniger be-

kannt ist, aber die Besucher überrascht mit architektoni-

schen, künstlerischen oder geschichtlichenDetails. Bei ei-
nem gemütlichen Beisammensein werden anschließend

Dias von Fahrten des Schwäbischen Heimatbundes ge-

zeigt. Eine Bitte: Überlassen Sie uns auch in diesem Jahr

einige Ihrer Dias. Bringen Sie dieseetwa zehn Tage vor der
ersten Fahrt auf die Geschäftsstelle.

Soweit noch Platz in den Bussen vorhanden ist, können

auch für diese beiden Fahrten wieder Gäste mitgebracht
werden, die sich für eine Mitgliedschaftim Schwäbischen

Heimatbund interessieren.

Wir erbitten auch zu diesen Fahrten eine rechtzeitige An-

meldung. Die Teilnahme ist kostenfrei. Nur Ihren Verzehr

bezahlen Sie natürlich selbst.

39

Graz und die Steiermark

Führung: Dr. Dr. Rudolf Bütterlin

Samstag, 23. Oktober bis Mittwoch, 27. Oktober 1982

Abfahrt: 7.00 Uhr vom Karlsplatz Stuttgart
Teilnehmergebühr: DM 212,-

Stuttgart - München - Salzburg - Graz (tägliche Ausfahr-

ten) - Graz - Stuttgart
Das Thema der Fahrt ist Graz als Residenzstadt des habs-

burgischen Innerösterreich,wobei die Personen und Stät-

ten des Glaubenskampfes eine besondere Rolle spielen
sollen. Graz ist nicht nur die Stadt Johann Keplers, son-

dern Ausgangspunkt der Reformation in Österreich, für

die David Chyträus, Nikodemus Frischlin, Kaspar Krat-

zer,Wilhelm Zimmermann und etliche Studenten aus Tü-

bingen verantwortlich waren. Von Graz aus werden in

Tagesausflügen die Klöster Rein und Vorau sowie die Fe-

stungen Seggau und Riegersburg besichtigt. Da die Reise-

gruppe in einem Hotel der Innenstadt untergebracht ist,
besteht die Gelegenheit zum Besuch von Aufführungen in

Oper und Schauspielhaus.
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